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Unſer Realismus in Kunſt und Literatur. 
Von Dr. Al bert Ilg. 


Realismus heißt das Feldgeſchrei des Tages in Kunſt und Litera— 
tur! Wie ein erlöſendes rettendes Wort klingt der Name in allen Ohren, 
eine Heilsformel, welche uns aus dem dumpfen, ſtumpfen Banne ver⸗ 
gangener Traditionen befreien ſoll. Es iſt von der argen Verlogenheit 
einer ſchönfärberiſchen Weltauffaſſung die Rede, der die geiſtige Pro- 
duction ſo lange gehuldigt habe, und von der dringenden Nothwendig— 
keit, dem Leben, wie es iſt, feſt in die Augen zu ſchauen. In ſolchem 
Stahlbade könne die ſchlaff gewordene Kunſt wieder geſunden, könnten 
ihre Nerven neue Spannkraft, ihr Körper Mark und Knochenfeſtigkeit 
wieder gewinnen, denn dieſes Geſchlecht, welches kein tändelndes, ſondern 
ein hartes Geſchick von ſeinem Zeitalter zum Wiegenangebinde erhalten 
habe, es verlange auch in Kunſt und Poeſie nicht die milden Süßig- 
keiten erträumter Glückszuſtände und optimiſtiſcher Phantaſtereien, ſondern 
das Bild der nackten Wirklichkeit in deren treuem Spiegel zu ſchauen. 

Unter ſolchen Umſtänden ging es denn von allen Seiten an die 
Ausrottung des idealiſtiſchen Unkrautes, wurde die Dämmerwelt, in der 
Kunſt und Literatur früher verwerfliche Ziele verfolgt hatten, ſo energiſch 
mit dem elektriſchen Lichte des Verismus durchblitzt und durchflammt, 
daß es auch dem ſchüchternſten Schattenbilde der Phantaſie nicht mehr 
gut möglich iſt, auf dem grellbeleuchteten Sandplatze dieſes Planes 
ein Schlupfwinkelchen zu finden. Der Realismus wurde Mode und jein 
Gegentheil war ſchlechter Geſchmack, war veraltet, kindiſch, Lächerlich⸗ 
keit geworden. Wer ſich früher, hergebrachter Weiſe, mit üblichen Reim 
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ſeufzern über die Hartherzigkeit irgend einer Angebeteten oder mit tra— 
ditionellen Bewunderungen des Phänomens, wonach im Frühlinge 
friſches Gras zu wachſen pflegt, in den Muſentempel einzuführen 
geſtrebt hätte, der ſucht nunmehr andere Pfade, um zu der goldenen 
Pforte zu gelangen. Sein Streben iſt vor Allem auf etwas Originelles 
gerichtet, deſſen ganz detaillirte, umſtändliche Schilderung nach Zola— 
ſcher Methode bisher noch kein Rivale geleiſtet hat. Vielleicht erforſcht 
er mit höchſtem Eifer die Geheimniſſe eines großen. Fleiſchſelcherladens 
in der Vorſtadt, erkundet alle techniſchen Vorgänge des Geſchäftes, 
macht ſich mit dem üblichen Jargon der dort hantirenden Werkleute, 
Knechte und Kundſchaften genau bekannt, ſchildert das Interieur vom 
Schlachtraume der Thiere bis zum ſpiegelnden Marmortiſche und den 
blinkenden Meſſinggewichten des Ladentiſches mit der Sorgfalt einer 
Inventuraufnahme und verſetzt damit den Leſer in eine völlig neue, photo— 
graphiſch treu reproducirte Welt, von deren Exiſtenz die Literatur 
bisher noch niemals Notiz genommen. Oder aber, er macht ſich's zur 
Aufgabe, die ſeltſame Species der Wiener Werkelmänner oder des 
„Salamucci“ im Prater zu ſtudiren; er folgt dieſen ſeinen Helden einen 
geſchlagenen Tag, vom frühen Morgen, wo ſie in irgend einer Spelunke 
das Lager verlaſſen, bis zur Nacht, wo ſie den Erwerb des Tages 
überzählen; nimmt ihre charakteriſtiſche Toilette, Stück für Stück, auf, 
legt ſich ein Lexikon ihrer eigenthümlichen Redensarten, Kraftausdrücke, 
Scherzworte ꝛc. an, er lebt ſich in ein förmliches Rothwälſch dieſer Claſſen 
hinein und hat vollen Einblick in ihre Weiſe, wie ſie ihr Geſchäft betreiben, 
Mitleid und Kaufluſt zu erwecken wiſſen, kurz der „Dichter“ iſt Spe⸗ 
cialiſt und hat ſeinen Stoff ergründet, wie nur ein verbiſſener Entomo⸗ 
loge ſich in eine Käfer- und Schmetterlingsgattung verbohrt haben 
kann. Das Findelhaus oder die Irrenanſtalt, Aſylhaus und Maſſen⸗ 
quartier, das Leben des gequälten Theaterarbeiters unter der Bühne 
oder auf dem Schnürboden, die Exiſtenz des Locomotivführers auf ſeiner 
raſtlos hinſauſenden Maſchine — dergleichen ſind lockende Gebiete für 
das anatomiſirende, ſkeletiſirende Streben des modernen Realiſten, mag 
er nun Feder oder Pinſel führen, Erzählungen und Dramen oder Zeich— 
nungen ſchaffen, ja, ſelbſt das erhabene Werkzeug des Phidias und 
Buonarroti hat ſchon oft genug zu derlei Abſchilderungen der Wirk— 
lichkeit herhalten müſſen. 

Hat der Realiſt ſich auf ſolche Weiſe ſein Arſenal beſtellt, ſo 
ſteht er jedoch freilich erſt am Beginn des Werkes. Er iſt nun ſo gut 
unterrichtet, ſo eingeweiht in die bisher dem Leſerkreis fremde Art und 
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Weiſe ſeiner ſeltſamen Helden, daß er unter der nöthigen Verkleidung 
ſofort in persona als der vollendetſte Typus eines — ſagen wir z. B. 
Gaſſenkehrers oder Schneeſchauflers oder Dienſtmannes auftreten könnte, 
aber mit all dem fleißig ſtudirten Apparat iſt doch noch keine Geſchichte, 
keine Erfindung fertig, es braucht noch die bewegende Kraft, welche all 
die genau zugerichteten Beſtandtheile zu einem Kosmos vereinigt. Daran 
pflegt's nun in der Regel zu fehlen. Die Kraft erlahmt zumeiſt unter 
der Detailarbeit des Erkundens, Erforſchens und Sammelns jener Ele— 
mente, die realen Stofflichkeiten überwuchern im wüſten Geſtrüpp das 
edle Pflänzchen dichteriſcher Erfindung, und der gute Autor hat dann 
immer zwar die Theile in ſeiner Hand, „fehlt leider nur das geiſtige 
Band“. Daß ein Kunſtwerk der Poeſie möglich wäre, ohne ſolche pro- 
tofoll- und inventarmäßige Ausstattung der Aeußerlichkeiten, ſcheint un— 
ſerer Zeit undenkbar. Daß ein Roman, ein Drama, die höchſten An— 
forderungen befriedigen könne, ſelbſt wenn weder Zeit noch Ort, noch 
Standes- und Lebensverhältniſſe der handelnden Perſonen angedeutet 
ſind, und uns, gleichgiltig unter welchem Himmelsſtrich, ob zur Zeit 
Karl's des Großen oder des deutſch-franzöſiſchen Krieges, nahe dem 
Thron oder am Pfluge, blos durch Namen, Alter, Geſchlecht und 
ſonſtige allgemeine Beziehungen gekennzeichnete Menſchen entgegentreten, 
E das iſt heute in Vergeſſenheit gerathen. Heute iſt die Hauptſache, 
daß der Leſer über die Kunſt, mit der Umſtände und Zuſtände der 
Wirklichkeit getroffen ſind, vor Ueberraſchung aufſchreie, wie es uns 
etwa paſſirt, wenn uns die vorzüglich gelungene Photographie einer 
bekannten Perſönlichkeit unvermuthet vor die Augen gehalten wird. Wenn 
alle Verhältniſſe und Gegenſtände im Fleiſcherladen ſo meiſterhaft ge— 
ſchildert ſind, daß der Hörer in die Bemerkung ausbricht, er glaube 
nun faſt auch die Würſte zu riechen, dann geht der moderne Realiſt 
mit einem Hochgefühl heim, wie es Petrarca nach der Dichterkrönung 
auf dem Capitol kaum empfunden haben dürfte. 

Wie ſteht es nun alſo mit Fabel und Handlung in der Umrah— 
mung dieſer Schätzungs- und Pfändungsaufnahmen der nackten Wirklich⸗ 
keit? Das iſt, wie geſagt, meiſtens die ſchwache Seite des modernen 
Realismus. Den Einen geht nämlich über dem mühſeligen Lumpen⸗ 
ſammlergeſchäft für die Scenerie jo ſehr der Athem aus, daß ſie für 
die eigentliche „Geſchichte“ dann mit einer Schablone vorlieb nehmen, 
die nur in ein neues Gewand der photographiſchen Wirklichkeitsaufnahme 
gehüllt erſcheint. Dieſe Realiſten huldigen ſomit in der Hauptſache doch. 
wieder der verpönten idealiſtiſchen Tradition, indem auch bei ihnen 
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zuerſt die Tugend gezwickt, dann geſtreichelt, die Bosheit geprügelt und 
zuletzt zur Hochzeit geblaſen wird, nur daß uns das realiſtiſche Kunſt⸗ 
werk genau mittheilt, aus welcher Gattung Blech dieſe Hochzeitstrom- 
peten beſtanden und wie die Verletzungen bei dem gezwickten Helden 
beſchaffen waren. Im Uebrigen geht die Geſchichte doch wieder auf 
Liebſchaft, Eiferſucht, Intrigue, Verſöhnung und Trauungsurkunde hinaus, 
wie nur in dem allerälteſten Mährlein. Ein ſothanes Mißverhältniß 
zwiſchen der Wahrheit des Aeußerlichen und dem Schablonismus des 
Inhalts haben nun ſtrengere Propheten auch gefühlt und die Ueberein- 
ſtimmung der Fabel mit dem Leben gleichfalls herzuſtellen geſucht. Sie 
gingen daher wieder in den Wurſtladen und beabſichtigten dort 
nicht nur Schmalzfäſſer und geräucherte Schinken zu ſtudiren, ſie be— 
mühten ſich nicht allein zu erfahren, was für Geſchäftsausdrücke 
und ſonſtige termini techniei da im Gebrauche ſeien, ſondern auch, wie man 
dort liebt und haßt, denkt und fühlt, ſich freut und leidet. Das Walten 
des Schickſals im Wurſtladen ſoll mit derſelben Farbenpracht und feinen 
Zeichnung im Kunſtwerk Aufnahme finden, wie ſeine Geräthe und Schlacht- 
meſſer, die blutigen Schürzen und bedruckten Einwickelpapiere, und wir 
wollen ſehen, ob der realiſtiſche Roman dann noch bei den fadenſcheinigen Er⸗ 
findungen der Vergangenheit ein Anlehen zu machen, und ſeine ſonſtigen 
ſo wahrhaftigen Schilderungen erlogenen Schickſalsfügungen zuzugeſellen 
braucht, mit welchen die Schattengeſtalten der Idealiſtik, die landläu⸗ 
figen Romangrafen und -gräfinnen, ſchwärmeriſchen Künſtlergeſtalten, 
hyſteriſchen Gouvernanten und derlei nichtigen Schemen ausgeſtattet zu 
ſein pflegen. g 
Der löbliche Vorſatz führt jedoch ſelten zu einem erwünſchten Re— 
ſultat. Wir wollen keineswegs mit ariſtokratiſchem Naſenrümpfen ſagen: 
Was kann denn dieſer Miſère Großes jemals geſchehen? — und Großes 
im Sinne der idealiſtiſchen Dichtung wäre ja unſerem Autor bei ſeinen 
Würſten gar nicht einmal willkommen, — aber wir faſſen ihn bei einer 
anderen Conſequenz ſeines Principes. Es iſt ja unleugbar, in der Regel 
fließt das Leben dieſer ſeiner Leute in ſehr gleichmäßiger, einförmiger 
Weiſe hin. Sie ſtreben und ſchaffen, handeln rechtſchaffen oder übel, 
lieben, heirathen, ſorgen und leiden, nach ihrer Schablone. Wollte der 
Herr Verfaſſer ſeinem Banner dem Verismo alſo auch hierin getreu 
bleiben, ſo müßte er in die wunderbare Einrahmung der täuſchend wahr 
geſchilderten Wurſtkeſſel einen Kern von Erzählung einſchachteln, welchem 
ebenſo echte Wahrheit innewohnt, — das wäre in dieſer Sphäre aber 
nur ein gleichmäßiges, gewöhnliches Sichabwickeln der Lebensverhält— 
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niſſe. Es kann gewiß vorkommen, daß dem Aufhackknecht ein höheres 

Streben innewohnt, es kann ein ſiegreicher Feldherr, ein gewaltiger 
Revolutionär oder ein Mozart oder Rafael in ihm ſtecken und aus 
ihm werden; es können die edelſten, rührendſten Thaten oder die grau— 
ſigſten Verbrechen auch im Schooße einer ſolchen Familie gezeugt werden, 
aber all' das ſind Ausnahmen und der Apoſtel der Wahrheit wird es 
als die größere Wahrſcheinlichkeit erkennen müſſen, daß dieſe Dinge 
nicht zu den Charakteriſticis ſeines Wurſtladens zählen. In dem Meſſing 
der von ihm ſo treu beſchriebenen Verkaufswage könnte ja auch ein 
Stück Gold eingeſchmolzen ſein; ſolche Umſtände zu erzählen, wird er 
aber gewiß einem Phantaſten im Hoffmann'ſchem Geſchmack überlaſſen 
oder gar einem Kindermärchen, weil das der Wahrſcheinlichkeit nicht 
entſpräche, alſo ſollte er auch in der Schilderung ſeiner Menſchen und 
Charaktere von Allem ſich fernhalten, was über das allein Wahrſchein— 
liche ihres Meſſings hinausgehen würde. 

Solches thut er aber nicht, kann er nicht thun, weil ſonſt kein 
Menſch ſeine Geſchichte leſen würde, mögen auch ſämmtliche Proceduren 
des Schweineſchlachtens noch ſo entzückend realiſtiſch dargeſtellt ſein. 
Das obligate Liebespaar, die verkannte Unſchuld, das unterdrückte Genie, 
den entlarvten Böſewicht und das Feſtmahl der Tugend am Schluſſe, 
will aber der in der Wolle gefärbte Realiſt durchaus nicht über die 
Grenze paſſiren laſſen, er packt daher die Geſchichte vom umgekehrten 
Ende an und huldigt den „ſchlechten Ausgängen“, überhaupt den Ge— 
genſätzen des in der idealiſtiſchen Darſtellungsweiſe Ueblichen. Die Liebe 
wird abgeſchafft, zuletzt heirathet Niemand, Held iſt nicht mehr der Gute, 
ſondern der intereſſante Böſe, die Tugend ſetzt ſich nicht zu Tiſche, 
wenn ſich das Laſter erbricht, ſondern die Tugend verhungert und das 
Laſter macht es wie Apicius und Lucullus, indem es immer wieder 
Brechmittel zu ſich nimmt, um weiter eſſen zu können. Am Schluſſe 
erſtirbt und erſtickt dann alles in einer Schopenhaueriſchen Untiefe, über 
welcher einige ſocialiſtiſche Uhugedanken düſter hinwegfliegen. Das iſt 
dann recht realiſtiſch, das hat gar nichts mehr von dem hergebrachten 
Zuckerbrot an ſich und ſcheint überdies um ſo wahrer, als ja Noth, 
Leid, Entbehrung und Elend aller Art in den Sphären des Wurſt⸗ 
ladens doch heimiſcher zu ſein pflegen als das Gegentheil. 

Und dennoch behaupten wir, daß die Herren mit ganz denſelben 
Mitteln arbeiten, wie die übertriebenſten ihrer Antipoden. Sie ſind 
auch Idealiſten, Idealiſten wider Willen. Denn das Entſcheidende liegt 
in der Idealiſirung nicht im Verſchönern, Verbeſſern, Verzuckern des 
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Wirklichen, nicht im Herbeiführen eines „guten“ Endzuſtandes, nicht 
im Siege der Tugend; es liegt überhaupt nur im Hinausſtreben über 
das Platte, Alltägliche und Gewöhnliche, wodurch eben ein Moment erſt der 
künſtleriſchen Behandlung würdig wird. Dieſes Streben, dieſe Nothwendig⸗ 
keit fühlt der Realiſt ebenſogut, wenn er ſeinen langweiligen, unintereſſanten 
Metzger zu einem Ausbund ſeltenſter Gemeinheit, zu einem Coupeau 
macht, als Schiller, der die Claſſe der Ariſtokraten mit dem Edelſteine 
eines Poſa ſchmückt. Der realen Wirklichkeit ſind weder Coupeau's im 
Handwerker-, noch Poſa's im Toryſtande charakteriſtiſch; in Beiden 
überwiegen die gewöhnlichen, unintereſſanten Menſchen. Das Zuſpitzen 
des Ganzen auf Unglück und Untergang, das Stirnrunzeln gegen alles 
Glückliche, Freudige, Unſchuldige, der Cult der Gemeinheit und des 
Schlechten iſt in realiſtiſchen Romanen ebenſo „unwahr“ als die ewige 
Honigmondſtimmung und göttliche Gerechtigkeitsmiene in jenen ver— 
alteten Producten; die Wirklichkeit kennt weder der Eine noch der An— 
dere als normal. Der vermeintliche Realiſt verſtellt die Wirklichkeit 
damit nicht minder als ſein Gegner mit dem Umgekehrten — Erſterer 
idealiſirt alſo auch, nur in ſeiner Art, negativ, nach unten, ſtatt 
nach oben. 

In Folge deſſen verfallen unſere Realiſten in dieſelben Fehler, die ſie 
ihren Widerſachern vorwerfen. Die verlogene Zurechtlegung der Dinge, 
welche der Idealismus zu ſeinen Zwecken vornehmen müſſe, ſagen ſie, 
bringe eine engherzige Eintheilung der Charaktere in wenige Typen mit 
ſich, die dann durch jedes ſeiner Kunſtwerke gleichförmig durchſpazieren. 
Das iſt gewiß richtig. Die als Sclavin behandelte Gouvernante mit dem 
Herzen voll Liebe und dem Kopfe voll Genialität; die ihrem Liebes— 
glück zu Gunſten der viel unwürdigeren, leichtſinnigen Schweſter ent⸗ 
ſagende und ſtets edel für ſie ſorgende Heldin; der in den Banden einer 
Kokette ſchmachtende Jüngling, welcher das ihn heimlich liebende edle 
Mädchen erſt im fünften Act entdeckt — all das ſind derlei Hauben— 
ſtöcke und Mannequins des Idealismus, denen nur jedesmal eine an- 
dere Toilette angezogen wird und die blos, einmal von Friedenau und ein- 
mal von Thalfeld heißen, ohne ſonſtigen Unterſchied — aber, fragen 
wir, macht die Realiſtik nicht in demſelben Artikel? Iſt der trotzige, 
verlumpte Steinklopfer-Hans, der über Gott und Welt philoſophirt, 
ſeit Jahren nicht mehr in die Kirche geht, weil er im Schickſal nur 
das Walten einer eiſernen Nothwendigkeit erkannt hat, iſt dieſe ſo be— 
liebte Figur — halb Schopenhauer, halb Diogenes — kein Typus? 
Iſt es das Bauerndirnd'l nicht, welches alles Zärtliche, Schwärmeriſche 
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und Sentimentale in der Liebe ſtets mit gar ſo rauhem Realismus 
Erfahrung und ſtrenger Lebensklugheit von ſich abweiſt und zuletzt immer 
nur aus irgend einem Vernunftgrunde dem Werber die Hand reicht, 
nie mehr aber aus Leidenſchaft? Sind der Arbeiter, welcher irgend einer 
Idee zulieb verhungert, die im Grunde des Herzens edel fühlende 
Cocotte keine genau ſo verlogenen realiſtiſchen wie jene idealiſtiſche 
Typen? Sie find es, und zwar aus demſelben Grunde: fie ſind eben- 
ſolche Verſtellungen und Uebertreibungen des wahren Lebens, nur nach 
der entgegengeſetzten Seite hin. 

Der moderne Realismus hat die Gefahr dieſer Annäherung an 
die Typik ſeines Widerparts auch erkannt und er ſucht einen Ausweg 
in der größtmöglichen Vervielfältigung des Stoffes. Je mehr Gebiete 
des Lebens, des vergangenen wie des gegenwärtigen, er in ſeinen Kreis 
zieht, deſto wechſelreicher hofft er ſein Repertoire zu geſtalten und deſto 
mehr neue Anregungen ſollen ihm kommen, durch welche twypiſche 
Wiederholung immer mehr zu vermeiden wäre. Der Realismus hat 
mit dieſem Streben ein neues Unheil angerichtet. Er hat durch ſein 
unermüdliches Weiterdringen auf ſtets neuem Boden heute ſchon eine 
ſolche Sättigung, ſolche Ueberreiztheit hervorgerufen, daß er ſelber immer 
wieder zu ſonderbareren Gedankenſprüngen, auf immer originellere Stoff- 
wahlen gerathen, immer gepfeffertere Speiſen vorſetzen muß, wenn er 
den abgeſtumpften Appetit ſeiner Gäſte noch anregen will. Ich unter⸗ 
laſſe jeden ſpecielleren Hinweis: jeder Büchermarkt, jedes Theaterreper— 
toire, jede Kunſtausſtellung liefert den Beweis dafür, daß wir auf 
literariſch-künſtleriſchem Gebiete ſchon lange die Regenwürmer-Ragouts 
der Chineſen und Gerichte, welche ſich Rom aus Nachtigallenzungen be— 
reitete, überboten haben. Das Neue, das Neue, iſt allein die Parole 
geworden. Form und Kunſtgeſetze, Fügung des Gebäudes und ſeine 
edle Zier, alles wurde allmählich zur Nebenſache. Wie und zu welchem 
inneren Zwecke das Werk entſtan den, intereſſirt uns immer weniger; 
flüchtiges, aber brennendes Verlangen tragen wir nur darnach, zu er⸗ 
fahren: Aus welchem bisher unerhörten Stoffe hat uns der neue Wunder⸗ 
mann das Ding zurechtgemacht? Und deshalb durchwühlt der Realis⸗ 
mus im Schweiße des Angeſichts jede Höhle, jede Spelunke, guckt 
hinter jede ſociale Hecke, ſteckt die Naſe in jeden Unraht, durchblättert 
jedes Gerichtsprotokoll, lauſcht jedem Tratſch und Klatſch gleich einem 
ſenſationsſüchtigen Reporter, um vielleicht noch einen neuen Stoff zu 
entdecken, aus dem ſich das Kunſtwerk in neuer Geſtalt und mit 
neuem Geruch behaftet geſtalten ließe. 
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Raſtlos ſtrebt der Realismus damit ſeinem Ende zu. Noch ehe er 
alle Winkel, in denen ſich das ſociale Elend verkrochen hat, alle Herzens- 
falten, in denen die ſittliche Erkrankung des Jahrhunderts eingeniſtet iſt, 
durchſtöbert hat, wird das Intereſſe, das heißt die Aufnahmsfähigkeit, 
erſtorben ſein. Sein ſtärkſtes Salz wird endlich dem ſtumpf gewordenen 
Gaumen wie Mehl ſchmecken und die Theilnahme aufhören. Soweit 
kann man prophezeien; was weiter folgen wird, wer weiß es? 


Wohl iſt aber eine Antwort auf die Frage möglich, wodurch es 
ſoweit gekommen ſei? Und aus ihr dürfte ſich auch eine Mahnung für 
die Zukunft ergeben. Ich ſehe die Urſache der realiſtiſchen Verirrungen 
in Kunſt und Poeſie hauptſächlichſt in dem Bruche mit den großen 
Traditionen der Vergangenheit, in welcher ewige Güter für alle menſch— 
liche Cultur und Kunſt begründet find. Unſer Realismus in ſchön⸗ 
geiſtigen Dingen geht culturhiſtoriſch Hand in Hand mit dem Schwinden 
des Idealismus auf allen übrigen Gebieten. Es iſt begreiflich, daß ein 
nüchternes Geſchlecht, welches den Tag über auf der Börſe dem 
Mammon mit allen Mitteln des Egoismus, der Schlauheit, der Hab⸗ 
gier und der Geſchäftskniffe nachläuft, dem heulende Maſchinen und 
kreiſchende Federn der Comptoirs tagein, tagaus nur das Eine 
Wort: Gewinn für das Heute! zurufen, daß eine ſolche Generation nicht 
ihre Abendſtunden mit den Schickſalen des Odyſſeus oder der Antigone 
wird ausfüllen wollen. Sie wird auch wieder nur von ſich, von 
ihrer Zeit, ihren Lebensverhältniſſen, Genüſſen und Gefahren hören 
wollen. Die ganze Vergangenheit bietet dieſem wüſten Getriebe keine 
Parallelen, was ſollte alſo hier der Rhapſode, deſſen Sang fremde, 
unſerem Herzen unverſtändliche Töne anſchlagen wollte? Iſt es ja der 
ernſten Wiſſenſchaft heutzutage nicht beſſer geworden als der heiteren 
Kunſt; auch ſie findet nur mehr wahre, aufrichtige Schätzung, inſofern. 
einzelne ihrer Zweige dem praktiſchen Bedürfniſſe, dem effectiven Nutzen 
des Momentes dienen; ihre anderen Beſtrebungen, welche nicht dem 
Gewinne fröhnen, werden als „todte Fächer“ heute wenig geachtet. 
Man ſpricht darum von idealen und realen Gebieten der Wiſſenſchaft. 
Jeder Weltmann beugt ehrerbietig ſein Haupt vor der Bedeutung der 
Chemie, der Mechanik, der Phyſik, aber Philologie, Hiſtorie und 
Philoſophie hält er für ziemlich überflüſſige Dinge. Die realen Wiſſen⸗ 
ſchaften kann er ja vor ſeinen Karren ſpannen, und die angeſchirrten 
Flügelpferde hetzen mit ihm durch allen Staub und Koth auf der Jagd 
nach dem Glücke dahin; jene ernſten Geſtalten aber weiſen immer nur 
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auf das Einſt und nach oben, das ſind beides Richtungen, in welchen 
er gar nichts zu ſuchen hat. 

So iſt es gekommen, daß der moderne Zeitgeiſt die idealen Be— 
ſtrebungen in ſeinem Hauſe beiläufig auf die Weiſe behandelt, wie 
unſere biederen Landbewohner es mit ihren alten Eltern machen. Sie 
wurden in's „Ausgeding“ geſetzt, weil man ſie doch nicht einfach be— 
ſeitigen kann. Sie bewohnen im Staatshaushalt ein Hinterſtübchen der 
Univerſitäten, im ſocialen Leben ein Ausnahmsquartier des Salons, 
wo ſie ein glänzendes Elend, eine nothgedrungene Hochachtung ſich zu 
Theil werden ſehen. Immermehr ſtehen ſie im Wege, man beſchneidet 
ihnen das Ihrige, wo man kann, und betrachtet ſie immer mehr als 
ein unnützes Erbſtück einer verſchollenen Zeit, aus dem für die Zwecke 
des Heute nicht viel zu gewinnen ſein kann. Die Pflege und Ver— 
breitung der claſſiſchen Studien namentlich iſt in unſerer Zeit in einer 
Weiſe vernachläſſigt worden, wie ſeit dem Riſſorgimento der Antike im 
fünfzehnten Jahrhundert es niemals der Fall geweſen, wie es die 
trübſten Tage des dreißigjährigen Krieges und ſeines Culturverfalles 
nicht geſehen haben. Und gleichwohl hören wir alle Augenblicke das 
Barbarengeſchrei ertönen: „Kein Griechiſch! Verminderung der Unter: 
richtsſtunden in der todten Sprache! Quält die Kinder nicht mit dem 
unnützen Zeug, laßt ſie lieber Dinge lernen, die fürs Leben Nutzen 
ſchaffen!“ i f 

Die Rache der verbannten Olympier hat nicht auf ſich warten 
laſſen. Das Scepter, welches in ihren milden Händen geruht hatte, iſt 
in die Fäuſte eines unholden Dämons übergegangen, der da heißt, 
Verrohung. Die Geſchichte weiſt es aus vergangenen Epochen nach, daß 
auch in früheren Zeiten finſtere Geſchicke über der Menſchheit brüteten, 
jedoch auch in den trübſeligſten Perioden blickt uns, ſelbſt aus Blut 
und Greuel aller Art, das Götterantlitz der claſſiſchen Geiſtesbildung 
tröſtend und erhaben entgegen. Die Phyſiognomie der Gegenwart iſt 
zwar geſchminkt und aufgepflaſtert mit einer falſchen Pracht von erkün⸗ 
ſtelter Univerſalitätsbildung, mit dem Schönheitswaſſer: Volksbildung 
und den Schönheitspfläſterchen des Converſations⸗Lexikonwiſſens verziert, 
aber dahinter glotzt doch ein brutales Geſicht entgegen, das den Pro⸗ 
letarier verräth. Ja, ſchreit Euch nur heiſer: „Nieder mit den Hellenen! 
Unſere Kinder brauchen Praktiſches fürs Leben!“ Mißachtet nur die 
göttliche Macht der Sittigung, des edlen Maßes, der reifen Humanität, 
welche einzig und allein aus der Vertrautheit mit der Vergangenheit 
und mit der rein menſchlichen Größe der unſterblichen Alten quillt! 
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Verkennet es nur, daß gerade fürs Leben und ſeine Praxis im edelſten 
Sinne nur die Verſirtheit auf dieſen Gebieten wahrhaft Nützliches 
bieten kann, daß all Eure realen Fächer nicht ausreichen, dem Menſchen 
diejenige ſittliche Reife zu verleihen, welche allein aus der Kenntniß 
und Schule der Alten ihm zu Theil werden kann. Ohne ſie bleibt auch 
der Begabteſte und Strebſamſte nur ein Parvenü; die Vertrautheit mit 
jenen iſt auch für den ſpäteſten Enkel ein Adelsdiplom, das ihn theil- 
nehmen läßt an ihren Ehren. Er allein hat Eltern in der Geſchichte 
der Menſchheit; wem nur der Tag gilt und ſein Intereſſe, iſt ein Findel— 
kind, das aus einem Nichts in das andere hinüberathmet. Und ein ſolches 
nichtiges Eintagsfliegengeſchmeiß, das, wo es in Vereinzelung auf— 
getreten ſein mag, frühere, glücklichere Epochen mit ſtiller Verachtung 
ignorirt hätten, es ſoll uns heute, weil es ein dichter Schwarm geworden, 
die Sonne Homer's verdunkeln, die durch Jahrhunderte gnädig und 
ſelig auch durch die finſterſten Wolken auf dieſe leidensvolle Erde 
gelächelt hatte? 

Die Gefahr iſt nicht ſo groß. Jener köſtliche Schatz kann keine 
Beeinträchtigung erleiden, mögen zeitweilige Strömungen ihm noch jo 
feindſelig entgegenbrauſen. Sein Werth iſt ein ſo unendlicher, ewiger, 
daß er nur verlöſchen kann mit dem Lebenshauch des letzten Menſchen. 
Was wollen denn auch alle die realen Errungenſchaften des Modernen 
bedeuten gegen die culturelle Miſſion des antiken Geiſteshortes! Eine 
Zeit mag kommen, welche über unſere Blitzzüge gerade ſo lächelt, wie 
wir heute über die gelbe Kutſche der ſeligen Reichspoſt, aber die Worte 
der großen Alten werden in jener Zeit noch ſo groß und hehr ſein wie 
ſeit Jahrhunderten. Die Weisheit der Alten iſt ein größerer Eroberer 
als alle Krupp'ſchen Kanonen und gezogenen Geſchütze und ihr Wort 
dringt mit dem elektriſchen Funken des Geiſtes wirkſamer zu den ent⸗ 
fernteſten Nationen, als Telegraph und Telephon zu reden vermögen. 

Je gewaltiger der Realismus des praktiſchen Lebens in unſeren 
Tagen um ſich zu greifen begann und das geſammte Daſein durch- 
drang, deſto mehr hätte es die Sorge unſerer Staatsmänner ſein müſſen, 
Studium und Pflege der claſſiſchen Fächer zu verbreiten und zu ver- 
tiefen, ſtatt es zu beſchränken, denn um ſo nothwendiger brauchte das 
Jahrhundert den idealen Rückhalt gegenüber dem Anſturm des Mate— 
rialismus der Epoche. Auch vergangene Zeitalter zeigen uns das Bild 
praktiſcher Geſchäftsmänner, Kaufleute, Soldaten und Staatsmänner, 
deren Leben und Wirken, bei allem Realismus im äußerlichen, aber den⸗ 
noch der Verkehr mit claſſiſchem Bildungselement edel durchdrang; eine 
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Trennung des idealiſtiſchen und des realiſtiſchen Culturweſens iſt eben 
eine tiefſchädliche Thorheit, die nur dieſem Saeculum vorbehalten ſein 
ſollte. ; 

Beide waren ja immer vorhanden, jo lange der Menſch auf der 
Erde wandelt; beide zuſammen bilden das Leben wie verſchiedene Stoffe 
die athmenbare Luft und eben darum iſt auch kein Kunſtwerk denkbar, 
welches nicht zugleich Elemente des Einen wie des Anderen in ſich 
vereinen würde. Das träumeriſcheſte Feenmärchen kann darum der reali— 
ſtiſchen Züge jo wenig entbehren, als es in dem craffejten Roman 
Zola'ſcher Richtung an idealiſtiſchen Momenten mangeln kann. Phidias 
und Rafael ſind Realiſten ſo gut in einem gewiſſen Sinne als Cara⸗ 
vaggio und Rembrandt in einem anderen Idealiſten. Es handelt ſich 
um den wohlthätigen Ausgleich in allen dieſen Dingen; um ſo gefähr— 
licher aber iſt es, den rettenden Arm von ſich zu ſtoßen, je heftiger 
auf der anderen Seite die Brandung toſt, die da bereit iſt, uns in ihre 
Tiefe zu ziehen. 

Wer die Süße der Alten nicht gekoſtet hat, mag er auch das Beſte 
leiſten, es fehlt ihm der eigentliche Grund alles Schaffens. Es läßt 
ſich aus der bloßen Gegenwart heraus mit allem Talent, mit aller 
feinen Beobachtung, mit allem Verſtand nicht ſchaffen, was einer auf 
dem Erbe der Jahrtauſende entſtammten Bildung ebenbürtig wäre. Mag 
es noch ſo trefflich ſein, es fehlt ihm die Weihe, der Adel, den niemals 
das Individuum, und ſei es das genialſte, in eine Sache zu legen 
vermag, ſondern nur die Eſſenz der großen Tradition, die das Indi⸗ 
viduum durch ſeine Bildung in ſich aufgenommen hat, — das läßt ſich 
eben nicht erſetzen. Ich habe genug Autoren und Künſtler beobachtet, 
denen jene Bildung fehlte. Es waren hochbegabte, ja genialiſche Naturen 
darunter, ſie thaten ihr Beſtes mit erſtaunlicher Kraft des Geiſtes, und 
dennoch ließ das Product immer eine gewiſſe Reife, eine gewiſſe Urba⸗ 
nität und Vollendung vermiſſen, die auch der viel mittelmäßigere Mann 
beſaß, der ſeine Alten kannte. Ueber denen, die dieſer Wohlthat theil— 
haftig geworden, halten gute Genien ſtets den Schild einer feinen 
Wohlanſtändigkeit, einer holden Mäßigung und edlen Klarheit. Sie 
ſprechen milde und billig, ſie ſchauen mit weiterem Blicke und haben 
ein größeres Herz, ein unparteiiſcheres, theilnahmsvolleres, auch für 
das Entgegengeſetzte. Engherzigkeit, kalte Strenge, einſeitiges Urtheil, 
ja Fanatismus und Feindſeligkeit bürgert ſich dagegen leicht bei den 
Anderen ein, es fehlt ihnen eben der Begriff des edlen humanum, ſie 
verhalten ſich zu jenen wie Mittelalter zur Antike, wie Beſchränktheit 
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zur Klarheit, wie ein wilder plötzlicher Anprall zur ſtillen, langſam um⸗ 
ſchaffenden Macht der heiligen, an ewige Geſetze gebundenen Natur. 

Wenn dem modernen Menſchen das ſchnöde Daſein, die Noth und 
der Zwang der Selbſterhaltung nichts bietet, als ſolches, das ihn fort— 
während in die Tiefen des Materialismus, der nüchternſten, trocken— 
ſten Weltanſchauung ſtürzt, wenn ihm dann auch Kunſt und Literatur 
wieder nichts herbeibringt und herbeibringen darf, als die ſtete Wieder- 
holung derſelben jämmerlichen Miſére, in der er ſich ohnehin, in ſeiner 
Pflicht, in den langen Stunden der ernſten Plage um die Exiſtenz 


abmartert, wenn ihm niemals ein höheres, reineres Bild vor Augen 


tritt, Religion als Aberglaube, Geſchichte und Vergangenheit als Etwas, 
das ihm gleichgiltig ſein kann, Philoſophie als überflüſſige Träumerei 
erſcheint — dann iſt es kein Wunder, daß ſich ſein natürliches Sehnen 
nach endlicher Befreiung aus dem Drucke des Alltagslebens, aus der 
Qual der Sorge, zuletzt der öden Thorheit- in die Arme wirft. Aus 
dieſem Grunde haben Poeſie, bildende Kunſt, Theater heute ihre An— 
ziehungskraft für die Menge verloren und ſind das Tingl-Tangl, der 
Circus, das Wettrennen und ähnliche Genüſſe an ihre Stelle getreten. 

Gerade eine der wunderbarſten Kräfte, welche die claſſiſche Bildung 
auf eine von ihr veredelte Geſellſchaft ausübt, äußert ſich aber darin, 
daß ſie den Geiſt, wenn er auch ausruht von den Beſchwerden des 
ernſten Schaffens, auch bei dem dulce desipere in loco nicht aus- 
ſchweifen läßt über die Grenzen der Anmuth, des Vernünftigen und 
Würdigen. Claſſiſche Bildung verleiht vor Allem einen edlen Geſchmack, 
ich meine nicht blos im engeren Sinne in Bezug auf das eigentlich 
Aeſthetiſche, Künſtleriſche, ſondern im Sinne der geſammten Lebens— 
führung, Denk- und Empfindungsweiſe. Die Quinteſſenz helleniſcher 
Weisheit, die Lehre vom edlen, goldenen Maßhalten in allen Dingen, 
jenem ſtarken Zaum, wodurch alle Uebertreibung, alle Extreme, alle 
Rohheit und Ueberſchwänglichkeit vermieden, die heilige Natur zur 
führenden Göttin und die ruhige Schönheit zur Königin über alles 
eingeſetzt wird, dieſe Maxime läßt ihren Jünger auch in den Stunden der 
Zerſtreuung und des Vergnügens nur an ſolchen Dingen Genuß finden, 
welche ſich fernehalten von jeglicher Verletzung des heiligen Maßes, 
der Grenze des Natürlichen, Einfachen und darum Schönen. Die 
Freude unſeres modernen realiſtiſchen Lebens kennzeichnet dagegen eine 
rohe Formloſigkeit und eine Sucht nach Extremen, nach Abſonderlich— 
keiten, Forceleiſtungen und Uebertreibungen. Dahin gehört die einſeitige, 
nämlich nur phyſiſch, nicht geſthetiſch gemeinte Kraftmeierei, aller 
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Sport, alle die Bravourſachen, welchen neben der materiellen An— 
ſtrengung auch kein Schatten von Gedanken, Inhalt und höherem Zweck 
innewohnt. Hierher gehört endlich, weil man dem Reinen und Nor⸗ 
malen verſtändnißlos gegenüberſteht, die Vorliebe für die Picanterie, 
die Caricatur und jegliche Unnatur. Es ſind das ausnahmslos Er- 
ſcheinungen, welche ſich nur daraus erklären laſſen, daß die gegen— 
wärtige Geſellſchaft das Steuerruder verloren hat, welches in der Ver— 
breitung der claſſiſchen Bildung gegeben iſt. Sie allein vermag den 
Ausſchreitungen des Realismus Zügel anzulegen. Sie träte ſeiner 
ſchädlichen Zerſplitterungsſucht wirkſam entgegen, auch hierin das 
edle Maßhalten bekundend, denn die Kunſt bedarf durchaus nicht der 
übermäßigen Fülle, Abwechſelung und Vielſeitigkeit; wahrhaft groß und 
ſchön iſt nur Weniges und Einfachheit auch die höchſte künſtleriſche 
Schönheit. Der Realismus iſt ein ſchleuderiſcher, gedankenloſer, ver 
ſchwenderiſcher Lump, der die Schätze des Hauſes mißbraucht, eine 
wüſte Schlemmerei an die Stelle des Genuſſes geſetzt, edle Weine in 
viehiſchem Saufen wie Waſſer hinabgegoſſen und ſchließlich Allen den 
Magen verdorben hat. Hier muß die natürliche Reaction ſich einſtellen 
und der Himmel gebe uns eine ſtrenge, claſſiſche Diät! 

Was ſoll es ſolchen Uebeln gegenüber helfen, wenn wir mit 
bloßen äußerlichen Mitteln auch wieder nur die äußerlichen Gebrechen 
unſeres Kunſtweſens zu heilen verſuchen? Was ſollen alle die Geſell— 
ſchaften, Vereine, Unterſtützungen zu Gunſten der bildenden und reden⸗ 
den Künſte? Das ſind nichts als Pflaſter und Bandagen an einem 
Körper, in welchem viel weniger Arm und Bein als Kopf und Herz 
ſchwer erkrankt ſind. Jenen gutgemeinten, aber völlig nutzloſen Unter⸗ 
nehmungen möchte ich das ernſte, für unſere Zeit wie geſchaffene Wort 
zurufen, das Tacitus den Seinen gegenüber ausſprach: Jam vero 
propria et peculiaria hujus urbis vitia paene in utere matris 
concipi mihi videntur, histrionalis favor et gladiatorum equorum- 
que studia: quibus occupatus et obsessus animus quantulum loei 
bonis artibus relinquit? 


Die wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Balkanhalbinfel. 
Von Karl Keleti. 
(Fortſetzung.) 


Wir müſſen, um den Concurrenzkampf auf der Balkanhalbinſel 
mit dem Weſten erfolgreich zu führen, in erſter Reihe dahin trachten, 
daß wir die in Frage ſtehenden Staaten und Länder wenigſtens 
inſofern näher kennen lernen, als unſere bereits beſtehenden, in Zukunft 
jedoch noch mehr auszubildenden Handelsverbindungen dies für die Be- 
wohner unſerer Monarchie nothwendig machen. 

Die Schilderung der ethnographiſchen und geographiſchen Ver: 
hältniſſe kann nur als Illuſtration für dieſen Zweck dienen, um zur 
Erkenntniß der volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe beizutragen. Von un⸗ 
mittelbarer Wichtigkeit für uns iſt, zu wiſſen: welche iſt die Conſum⸗ 
tions-, welche die Productionskraft dieſer Staaten und Provinzen? 
Inwieweit iſt letztere durch die eigene Production dieſer Länder zu decken? 
Inwieferne kann ein etwaiger Productionsüberſchuß derſelben zur Er⸗ 
gänzung unſerer eigenen oder als Object unſeres Handelsverkehres nach 
dem Weſten dienen? 

Es iſt kaum zu erwarten, daß in den nächſten Jahrzehnten die 
Localinduſtrie jener Staaten ſich in irgend nennenswerther Weiſe ent— 
wickeln werde. Bei dem günſtigen Klima und Boden dieſer Länder iſt 
es im Gegentheil mehr als wahrſcheinlich, daß die gegenwärtig noch 
ziemlich dünne Bevölkerung bei nur etwas geordneten politiſchen Ver— 
hältniſſen in erſter Linie der Boden- und Waldwirthſchaft und einigen 
damit in Verbindung ſtehenden landwirthſchaftlichen Gewerben ihre 
Arbeitskraft zuwenden und ihr Hauptaugenmerk auf die beſſere Aus⸗ 
nützung der Naturſchätze ihrer eigenen Heimath concentriren wird. 
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Erſt wenn durch dieſe vermehrte Thätigkeit der allgemeine Wohl- 
ſtand ſich heben wird, werden die ſich mehrenden Bedürfniſſe auch 
ſtärkere Befriedigung von Seite der ausländiſchen Induſtrie fordern. 

Die große Verſchiedenheit der wirthſchaftlichen Verhältniſſe in den 
einzelnen Balkanſtaaten und Provinzen macht es begreiflich, daß dieſe 
Verhältniſſe einzeln nach den verſchiedenen Gebieten ſtudirt werden 
müſſen, worauf wir ja hoffentlich noch zurückkommen. Einiges All— 
gemeine, für unſere Monarchie aber gewiß Beherzigenwerthes, läßt ſich 
jedoch auch heute ſchon ſagen. ä 

Ein Hauptbedingniß dafür, daß ſich zwiſchen uns und den Balkan⸗ 
ländern ein lebendigerer Tauſch- und Handelsverkehr entwickele, iſt gewiß 
die leichte und ſichere Communication, deren wichtigſtes Mittel heute 
außer dem Seewege die Eiſenbahn iſt. 

Obwohl bereits der Berliner Vertrag hinſichtlich einer Eiſenbahn— 
verbindung verfügte, welche den Weſten mit Conſtantinopel über Ungarn 
in directe Verbindung zu bringen hatte, obwohl Ungarn durch den 
Ausbau der Budapeſt⸗Semliner Bahn ſeiner Verbindlichkeit rechtzeitig 
entſprach, auch Serbien ſeinen Verpflichtungen nachzukommen ſich be 
eilte, und obwohl nach den Berliner Verhandlungen die „Conference 
a quatre' beinahe anderthalb Jahre über die Anſchlußpunkte und den 
Termin des Ausbaues verhandelte, ſo konnte die Hohe Pforte doch 
erſt am Beginn des Jahres 1885 zur Hinausgabe eines Irade gedrängt 
werden, welches den Ausbau der bezüglichen Bahnen verfügte und die 
Inbetriebſetzung derſelben für den 16. October 1886 in Ausſicht nahm. 

Es iſt demnach zu hoffen, daß von dieſem Zeitpunkte an die 
Züge einestheils von Belgrad über Niſch nach Conſtantinopel, anderer— 
ſeits über Mitrovitz nach Salonich verkehren werden. 

Für unſere Induſtrie- und Handelsverhältniſſe iſt es jedenfalls 
traurig, daß ſich dieſe Angelegenheit ſo lange hinzog und daß die 
türkiſchen Bahnen überhaupt nicht von den ungariſchen Grenzen, ſondern 
von den türkiſchen Küſten aus gebaut wurden. Es iſt bekannt, daß das 
türkiſche Eiſenbahnnetz von Conſtantinopel, Varna, Dedeagatſch aus 
gegen das Innere zu führt und daher naturgemäß auf allen dieſen Linien 
der weſteuropäiſche Export prädominirend iſt. Franzöſiſche und deutſche, 
italieniſche und ſchweizer, namentlich aber engliſche Waaren über⸗ 
ſchwemmen jene Gebiete, durch welche dieſe Bahnen ziehen oder wo- 
hin ſie ſteuern. England und die continentalen Staaten Europas 
gehen auf der billigen Seeroute an die ſüdlichen und öſtlichen Küſten der 
Balkanhalbinſel und verfrachten von den dortigen Häfen aus e 
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auf den erwähnten Bahnen, von deren Stationen aus dieſelben allerdings 
nur durch Saumpferde in das Innere des Landes gebracht werden können. 

So traurig es alſo für unſere eigenen Verhältniſſe iſt, daß die 
Verbindung dieſer Länder nach Norden und Weſten ſo lange künſtlich 
hingehalten wurde, ſo wenig Tröſtliches hat dieſer Umſtand für die 
Balkanſtaaten ſelber. Die ausländiſche Concurrenz nach dem Inneren 
des Landes hat die übrigens nie ſehr ſtarke locale Gewerbethätigkeit 
ohnehin getödtet und ſo konnten die armen Bewohner nicht einmal 
jener Vortheile theilhaftig werden, welche ihnen eine natürliche Con— 
currenz vom Nordweſten aus in der Verwohlfeilung ihrer Conſumtions— 
bedürfniſſe gebracht hätte. 

So ſchwer es übrigens auch dem Handel Oeſterreich-Ungarns, 
gemacht werden möge, die neu zu erſchließenden Wege müſſen wir be— 
nützen. So weit unſere Bahnen reichen, können wir es nicht dulden, 
daß fremder Einfluß uns an unſeren Grenzen beſiege. Mit jedem Kilo— 
meter Eiſenbahn, den wir gegen Südoſten legen, ſoll unſer Handel eine 
neue Etappe gewinnen und unſere Handelsleute und Gewerbetreibenden 
werden zwar kämpfen müſſen, aber auch den auf Umwegen an unſere 
Grenzen gelangenden fremden Waarenſtrom zu beſiegen verſtehen. 

Heute allerdings iſt dies mehr ein patriotiſcher Wunſch, als reelle 
Wirklichkeit. 

Denn ſo nahe uns auch die Länder der Balkanhalbinſel ſind — 
betrachten wir nun den Lauf der Donau, der uns ins Herz derſelben 
führt oder das Meer, das zwar allen Nationen zugänglich iſt, aber 
dennoch jenen größere Vortheile bietet, die weniger Seemeilen zurücd- 
zulegen haben, um an das Ziel zu gelangen — jo haben wir bisher doch 
wenig von dieſen Vortheilen genoſſen. So wichtig uns auch die Dit 
küſten der Adria, das Aegeiſche Meer und der Archipelagus, der Meer- 
buſen von Arta oder Salonich, die Dardanellen und der Bosporus 
ſein mögen, handelsthätig ausgenützt ſind fie unſererſeits nur in ge= 
ringem Maße. 

Unſere Exportkaufleute, unſere für das Ausland arbeitenden In— 
duſtriellen, unſere Abſatz ſuchenden Fabriken denken nur wenig an dieſe 
ſo kümmerlich exploitirten Gebiete. 

Während in den letzten Jahren Deutſche und Italiener, Schweizer 
und Engländer, Franzoſen und Griechen fortwährend dieſe Länder be= 
reiſen und auf Grund perſönlicher Erfahrungen Kenntniſſe ſammeln, 
bewegt ſich kaum ein Vertreter öſterreichiſch-ungariſcher Firmen auf 
dieſem Terrain. Sie warten, daß dortige Händler oder deren Agenten 
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fie in ihren Trieſter, Wiener oder Budapeſter Comptoirs aufſuchen und 
dort unter ihren Artikeln jene auswählen, von welchen der eine oder 
andere am Balkan Abſatz finden dürfte. 

Der größte Theil der Geſchäfte wickelt ſich jedoch in der Levante 
mittelſt Commiſſionären ab, deren ſtändiger Aufenthalt Trieſt, Wien, 
vielleicht auch Budapeſt iſt, in deren Nationale aber Oeſterreich-Ungarn 
kaum vertreten ſein dürfte. 5 

Manche unſerer Exporteure gehen etwas zu leichtſinnig vor, in- 
dem ſie, um einige Procente Commiſſionsgebühren zu erſparen, ſich mit 
levantiniſchen Händlern in directe Verbindung ſetzen und deren manch— 
mal bedeutende Aufträge ohne irgend welche moraliſche Garantie 
auch ausführen. Geht dann die Valuta zur rechten Zeit nicht ein, ſo 
wird zwar alles in Bewegung geſetzt, um dieſelbe einzutreiben, aber 
die beſtehenden ſogenannten Handelsgerichte ſind in den ſeltenſten Fällen, 
und Conſtantinopel und einige Küſtenplätze ausgenommen, auch an den 
ſeltenſten Orten in der Lage, Recht zu ſchaffen. g 

Viel praktiſcher gehen jene Firmen vor, die über vorher einge— 
holte Erkundigung beim Conſulate, gegen eingeſendeten Vorſchuß oder 
Nachnahme in ein Geſchäft eingehen, denn die Erfahrung lehrt es, 
daß Kaufleute, die nur im Correſpondenzwege mit dortigen Kunden in 
Verbindung treten, hundertfaches Riſico übernehmen, ehe das Geſchäft 
zur entſprechenden Abwickelung gelangt. ‚ 

Und trotz all dieſer Schwierigkeiten dürfen wir von der Handels 
verbindung mit den Balkanſtaaten nicht laſſen, denn wir haben, und 
zwar in erſter Reihe, im Orient etwas zu ſuchen, ob wir nun dieſe 
Staaten und Provinzen als gleichberechtigte Handelskunden betrachten, 
wie Europas weſtliche Staaten, oder als handelspolitiſch und volks— 
wirthſchaftlich zu eroberndes rohes Terrain, wie Europas Großſtaaten 
den transatlantiſchen Ländern gegenüberſtehen. 

Betrachtet man nämlich die im Eingange erwähnten und gruppen⸗ 
weiſe volkswirthſchaftlich noch beſonders zu beleuchtenden Länder, jo 
kann unter den jetzt beſtehenden Balkanſtaaten nach zwei Richtungen 
unterſchieden werden. . 

Auf der einen Seite ſtehen die in neuerer und neueſter Zeit 
ſelbſtſtändig gewordenen, mehr oder weniger unabhängigen Staaten, 
auf der anderen Seite die noch unter türkiſcher Botmäßigkeit verblie— 
benen Provinzen. 0 

Bei jenen finden wir das ſelbſtbewußte Streben, durch Einbürge⸗ 
rung der modernſten Staatsinftitutionen ſich in kürzeſter Zeit jene 
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europäiſche Bildung anzueignen, welche ſie dem Weſten näher bringt; 
in letzteren herrſcht auch fernerhin noch, trotz einiger nothgedrungen 
eingeführter Reformen, die Indolenz des Oſtens. 

Serbien und Rumänien, zum Theil auch Bulgarien, bilden je 
ein abgerundetes ſtaatliches Ganze. Alle ſtreben in erſter Reihe ihren 
eigenen und den Bedürfniſſen ihrer Völker gerecht zu werden und 
räumen dem Fremden nur inſoweit Conceſſionen ein, als fie ſelbſt hier- 
aus ſtaatliche Vortheile zu erringen hoffen. 

Beſonders Rumänien lebt ſich ſelbſt und nimmt ſogar dem euro— 
päiſchen Areopag gegenüber nur das an, was es für ſich als richtig und 
gut erkannt hat. Obwohl die Rumänen ſchon ihrer Religion wegen dem 
auf der Balkanhalbinſel, bei ſteter Abnahme des türkiſchen Elementes, 
immer mehr herrſchend werdenden ſlaviſchen Elemente näher ſtehen, 
bilden ſie darin dennoch ebenſogut eine Inſel als wir Magyaren, und 
ſollte es wirklich einſtmals zur Abrechnung zwiſchen den germaniſch— 
lateiniſch-magyariſchen Stämmen und den ſlaviſchen kommen, dürfte 
Rumänien kaum im Lager der letzteren zu finden ſein. 

Serbien hält ſich, mit weniger Kraft vielleicht, aber mit deſto 
mehr gutem Willen und zäher Ausdauer, auf dem Wege des Fort- 
ſchrittes und iſt für unſere Monarchie ein verläßlicher, lebenskräftiger 
Nachbarſtaat, wenn nicht vielleicht der unglückſelige Krieg des letzten 
Spätherbſtes ſeine wirthſchaftlichen Hülfsquellen allzu ſehr angeſpannt hat. 

Oſt⸗Rumelien iſt trotz des letzten Feldzuges ein politiſch noch 
immer nicht gänzlich geklärtes Staatengebilde, doch dürfte es, ſowie es 
Bulgarien auch bisher ſchon bewieſen, eben falls dem Weſten zuneigen. 

In den türkiſchen Provinzen iſt von allem bisher Geſagten ge— 
rade das Gegentheil zu behaupten. Nicht nur, daß auf dieſem Terrain 
die allgemeine Civiliſation weit langſamer fortſchreitet, iſt auch auf 
dem ganzen Gebiete, trotz aller möglichen und unmöglichen diplomati- 
ſchen Schachzüge und ſchlauer Berechnungen, dennoch der Fremde der 
Herr. Einmal iſt der engliſche, ein anderesmal der franzöſiſche, neuer⸗ 
lichſt der deutſche diplomatiſche Einfluß prädominirend bei der Hohen 
Pforte und ihre Compatrioten exploitiren das Land. Dieſes Exploitiren 
trägt aber nicht den Charakter einſichtsvoller, wertherhaltender a 
ſchaftung, ſondern jenen der Ausnutzung. 

So wenig die in der Türkei, namentlich in Conſtantinopel ziem⸗ 
lich zahlreichen Geld- und Creditinſtitute an die Förderung der Inter- 
eſſen der Induſtrie und des Handels dachten, ſo lange dieſelben 
luerative Geſchäfte mit dem ottomaniſchen Finanzärar machen konnten, 
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ebenſowenig ſcheint die geſammte europäiſche Schifffahrt und Handels— 
befliſſenheit auf die, Aufrechthaltung eines conſtanten und gegenſeitig 
zu pflegenden Geſchäftes als vielmehr darauf abzuzielen, das ganze Gebiet 
als Colonie zu betrachten, aus welcher alles wegzubringen iſt, ſo lange 
es noch etwas zu holen giebt. 

Im Uebrigen ſind die wirthſchaftlichen und Productionsverhält— 
niſſe dieſer ſämmtlichen Staaten und Provinzen — wie wir ja im Detail 
ſehen werden — eigentlich nur wenig verſchieden und können höchſtens 
unterſchiedliche Entwickelungsgrade bezeichnet werden. 

Primitive Landwirthſchaft, die ſich nur in einigen bevorzugteren 
Theilen der Ebene Rumäniens und einigen Thälern Serbiens zu heben 
beginnt, elende Viehzucht, die alles beſſere Material, namentlich an 
Pferden und edlerem Hornvieh, aus dem Auslande bezieht, ſtetig rück— 
gängige Hausinduſtrie und einige primäre Gewerbe, die den Localbedarf 
zu decken kaum in der Lage ſind, dagegen in den zwei letzterwähnten 
Staaten Anfänge einiger Großinduſtrien, namentlich Produetion von 
Branntwein, Papierund Heeresausrüſtungsgegenſtänden, welch e durch 
diverſe ſtaatliche Unterſtützungen und Zuwendung aller möglichen Vor⸗ 
theile nach und nach ins Leben gerufen werden. Freier Bodenbeſitz in 
Serbien, beſchränkter, namentlich für fremde Staatsangehörige in 
Rumänien, unfreier in den türkiſchen Provinzen, unterbinden vorläufig 
die Inveſtitionsfähigkeit fremden Capitals. Der Mangel entſprechender 
Straßen auf dem überwiegend größten Theile der Halbinſel, wo Waaren 
vom Hafen oder der Bahnſtation aus nur mit Tragthieren befördert 
werden können, ſtellen auch der Handelsthätigkeit enge Grenzen. 

Man ſieht, wir haben es, namentlich in den türkiſchen Provinzen, 
mit ziemlich primitiven Verhältniſſen zu thun. Und wenn uns das 
Wort Colonie ſchon entſchlüpft iſt, jo mögen dieſe Gedanken weiter⸗ 
geſponnen und ausgeſprochen werden, daß wir die erwähnten Terri— 
torien vom Standpunkte Ungarns und der Monarchie aus als ähn— 
liches Gebiet betrachten, wie ſolches die bedeutend größer angelegte 
Colonialpolitik Englands in Oſtindien und Deutſchlands in Afrika zu 
finden meint. 

Hierunter verſtehen wir natürlich keine politiſche Beſitzergreifung, 
ſondern eine commercielle Eroberung, eine Benutzung der durch 
dieſe Lande uns ſich darbietenden Vortheile, nicht im Sinne der 
Raubwirthſchaft, ſondern nach dem Charakter beſonnener Cultivi— 
rung. Wir verſtehen hierunter die weiſe Benutzung der durch unſere 
geographiſche Lage gebotenen, ſowie der Vortheile unſerer Communi- 
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cations⸗, Induſtrie- und Handelsverhältniſſe und die gegenſeitige weiſe Anz 
wendung des Grundſatzes „do ut des“. 

Wenn man bedenkt, daß fortgeſchrittenere, politiſch und volks⸗ 
wirthſchaftlich mächtigere Nationen auf der niederſten Stufe der Civi— 
liſation ſtehende Gebiete und Volksſtämme weit jenſeits des Oceans 
aufſuchen und ihrer Geſchäftsſphäre einzubeziehen verſuchen, ſo iſt es 
wohl erlaubt, daß auch wir unſeren Grenzen näherliegende, nichtsdeſto⸗ 
weniger auf ſehr niedriger Bildungsſtufe ſtehende Volksſtämme in die 
Kreiſe unſerer eigenen Culturbeſtrebungen zu ziehen ſuchen. 

Schon aus dem Vorangehenden iſt es verſtändlich, daß es ſich 
hier nicht um die bereits mehr oder weniger im Fortſchreiten begriffenen 
jüngeren Staaten der Balkanhalbinſel handelt, mit welchen wir uns je 
nach dem Grade der Entwickelung ihrer volkswirthſchaftlichen Verhält— 
niſſe ſtets mehr und mehr auf der Baſis einfacher Handelsverbindungen 
treffen werden und können. 

Solche fertige Handelsverbindungen, ſichere Geſchäftskreiſe und 
lohnende Tauſchverhältniſſe ſuchen wir aber umſonſt in einem Landes- 
theil, wie z. B. Albanien, das vielleicht auch heute noch auf jener 
wirthſchaftlichen Stufe ſteht, welche es bereits vor Jahrhunderten inne 
hatte. Die Bevölkerung dieſes Landſtriches und eines großen Theiles 
der derzeit noch türkiſchen Provinzen gehört jenen Volksindividuen an, 
die geringe wirthſchaftliche und Culturbedürfniſſe haben. Ihre wirth— 
ſchaftliche Entwickelung iſt in Folge ungünſtiger Exiſtenzbedingungen, 
Unſicherheit der Verhältniſſe, aus Mangel der perjönlichen und Beſitz⸗ 
ſicherheit u. ſ. w. nicht nur langſam und ungewiß, ſondern ſozuſagen 
ſtagnirend. b 

Wo es keine Bedürfniſſe giebt — und in Albanien und Mace— 
donien, einem Theil des Epirus und Thraciens ſind deren nur wenige 
bekannt — da giebt es natürlich auch keinen Anreiz und Anſporn 
zu fortwährender Thätigkeit, ohne welche ein erheblicher Fortſchritt kaum 
zu denken iſt. 

Dieſer Zuſtand iſt zum Theil aus jener Abgeſchloſſenheit erklärlich, 
in welcher Albanien und andere türkiſche Provinzen ſchon der orogra— 
phiſchen Lage dieſer Ländergebiete wegen von Ewigkeit her verſunken 
waren. Inſofern dies aber auf die ſüdlicher gelegenen, theilweiſe bis 
zum Meere ſich erſtreckenden Landestheile weniger anzuwenden wäre, 
waren doch wieder von ähnlicher Wirkung die Jahrhunderte alten 
Kämpfe und Fehden, welche der Türkenherrſchaft vorangingen und dieſer 
folgten und die es ſo weit brachten, daß an die Stelle der zur Zeit der 
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Herrſchaft Venetiens beſtandenen Blüthe einzelner Landestheile die 
gegenwärtige völlige Verwilderung derſelben getreten iſt. 

Hier nun gilt das ſo oft ohne Verſtändniß ausgeſprochene Wort: 
„die Cultur nach Oſten zu tragen“ durchaus nicht als leere Phraſe, 
ebenſowenig als wir die Ausführung der darin enthaltenen Aufgabe 
einer anderen Macht als der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie zu— 
erkennen dürfen. 

In unſerer nächſten Nähe, an unſeren Grenzen liegt das Gebiet, 
welches der europäiſchen Cultur, dem europäiſchen Handel und Verkehr 
zu erſchließen iſt. An uns iſt es, vom Norden nach Südoſten über die 
Donau und vom Geſtade der Adria auf dem Seewege in dieſe Länder zu 
dringen und im Intereſſe der Einwohner dieſer Gebiete ſelbſt, in erſter 
Reihe aber in unſerem eigenen Intereſſe, dort handelspolitiſch Poſto zu 
faſſen und alles abzuwehren, was dieſen Intereſſen ſchädigend entgegen— 
treten könnte. 


Die Schweden und die Kapuziner im dreißigjährigen 
Kriege. 


Von Edmund Schebek. 


Die Kapuziner waren im Jahre 1599 nach Böhmen gekommen, 
und zwar auf Veranlaſſung des Prager Fürſterzbiſchofs Zbinko Berka 
von Duba und Lipa, welcher, betrübt über den Zuſtand der Kirche in 
Böhmen, von dieſem Orden eine Beſſerung erhoffte, da ſich derſelbe 
durch Ausrottung der Ketzerei und ſtrenge klöſterliche Zucht in Italien, 
Spanien, Frankreich und ſelbſt in Deutſchland bereits einen Ruf er- 
worben. 

Dieſes in den Memorabilien des Kapuzinerkloſters auf dem Hradſchin 
zu Prag angegebene Motiv der Berufung klingt nicht gerade ſchmeichel— 
haft für die anderen geiſtlichen Orden, deren es doch in Prag, zum 
Theil mit über das Land verzweigten Klöſtern und Stiften, eine nicht 
geringe Anzahl gab. Selbſt die Jeſuiten, denen man am allerwenigſten 
Läſſigkeit in der Ausrottung der Ketzerei vorwerfen kann, hätte der in 
jenen Worten liegende indirecte Tadel mit getroffen, da ſie ſeit 1556 
ein Collegium zu Prag innehatten, zu welchem bis gegen Ausgang 
des Jahrhunderts noch die Collegien zu Neuhaus, Krumau, Wit⸗ 
tingau, Komotau und Glatz hinzukamen. Man möchte daher meinen, 
Erzbiſchof Berka, welcher zugleich General-Großmeiſter des Kreuzherren— 
Ordens war, habe, eiferſüchtig auf den mächtig ſteigenden Einfluß der Ge— 
ſellſchaft Jeſu, mit der jedenfalls guten Abſicht, die ihn leitete, den Hinter 
gedanken verbunden, dem aufſtrebenden Orden in einem anderen aufſtreben— 
den Orden ein Gegengewicht zu ſchaffen. 
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Zu ſolchem Verdacht fehlen jedoch weitere Gründe, Thatſache iſt 
es nur, daß in der Folge die Kapuziner in Böhmen einen jenem der 
Jeſuiten kaum nachſtehenden Einfluß errangen und daß ſich auch zwiſchen 
den beiden Orden eine unverkennbare Rivalität entwickelte. Zu verwundern 
iſt letzteres übrigens nicht, denn wenn mehrere auf ein und dasſelbe 
Ziel hinarbeiten, entſteht unter ihnen gewöhnlich eine gewiſſe Eifer— 
ſucht; dabei war auch die Art des beiderſeitigen Vorgehens grund— 
verſchieden. Pracht und Gepränge war den Kapuzinern verſagt; nicht 
einmal als Mittel zum Zweck durften ſie Reichthümer ſammeln. Die 
Schule und die Ohrenbeichte ſtanden ihnen zur Einwirkung auf die 
Geiſter gleichfalls nicht zu Gebote. Nur ein exemplariſcher, durch eigene 
Bedürfnißloſigkeit und Sittenſtrenge voranleuchtender Lebenswandel und 
Predigen ſollten ihnen als Mittel zur Belebung der Gottesfurcht unter 
den Katholiken und zur Bekehrung Andersgläubiger dienen. Daß mit 
ihnen ein neues Element in das kirchliche Leben von Böhmen gekommen, 
das machte ſich von ihrem erſten Auftreten an in Prag bemerkbar. 
Da es nun das eigenthümliche Weſen der Kapuziner war, welches 
ihnen das beſondere Wohlwollen der ſchwediſchen Heerführer und ihrer 
Officiere erwarb, wovon wir eben Einiges zu berichten vorhaben, ſo 
dürfte es wohl nicht überflüſſig erſcheinen, auch der Art und Weiſe 
Erwähnung zu thun, wie ſie ſich in Böhmen einführten. 

Die Brüder, wie die Memorabilien melden, gleich den Apoſteln 
zwölf an der Zahl, ihrer Nationalität nach, bis auf zwei Tiroler, 
ſämmtlich Italiener, aber unter denen ausgewählt, welche der deutſchen 
Sprache kundig waren, traten von Venedig aus, wo ſie ſich geſammelt 
hatten, unter Führung des Generalcommiſſärs P. Lorenzo von Brindiſi 
(ſeit 8. December 1881 heilig geſprochen) den Weg an. Sie gingen 
durch Tirol zunächſt nach Wien, nicht ohne überall wegen der Form 
und Rauhheit ihres Habits, wegen der nackten Füße und ihrer Ent- 
behrung an zeitlichen Dingen dem Spott und Gelächter ausgejebt 
zu ſein. 

In Wien wurde Raſt gehalten. Dann ſetzten vorerſt vier Brüder 
nebſt dem Führer die Reiſe nach Böhmen fort; dieſen ſolgten im Laufe 
des Jahres noch vier Andere, welche wegen Erkrankung in Wien zurück⸗ 
geblieben waren. Der Kirchenfürſt empfing ſie hocherfreut und bewirthete 
die erſten Ankömmlinge durch einige Tage im eigenen Hauſe. Hierauf 
wurde ihnen Wohnung und Unterhalt im Ordenshauſe der Kreuzherren 
angewieſen. Die Brüder aber, eingedenk des klöſterlichen Gelübdes, ver— 
langten in Demuth, ſich das heilige Almoſen zur Erhaltung des Lebens 
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öffentlich erbetteln zu dürfen. Auch begannen ſie, kaum daß ſie den Fuß 
über die Schwelle des Hauſes geſetzt hatten, unter großem Zudrange 
ihre Officien durch tägliches Meſſeleſen und dreimaliges Predigen in 
der Woche. „So nahm die Miſſion des Herrn ihren Anfang und wurde 
der Grund zur neuen Provinz gelegt.“ 

Die nächſte Sorge des Fürſterzbiſchofs war auf einen bleibenden 
Sitz für die Brüder gerichtet. Er unternahm zu dieſem Ende ſelbſt mit 
dem P. Lorenzo öfter Wanderungen durch die Stadt und zeigte ihm 
viele verlaſſene Gebäude, theils in Ruinen liegende Klöſter, theils durch 
Brand zerſtörte Häuſer. Doch P. Lorenzo fand keinen dieſer Plätze 
zur Wohnung für die Kapuziner geeignet; die verödeten Klöſter nicht, 
weil dieſe für andere Orden errichtet, zu weitläufig und anſehnlich 
waren, weshalb er fürchtete, den Brüdern Anlaß zu geben, durch weite 
Räume dereinſt über die Statuten des Ordens hinauszuſchreiten; die 
verwüſteten Privathäuſer hinwieder nicht, weil ſie auf zu öffentlichen 
Plätzen ſich befanden, wo der Zuſammenlauf des Volkes die Chöre, 
die heiligen Meditationen und das beſchauliche Leben der Brüder ſtören 
konnte. Nach langem Herumſuchen wurde unter dem Strahow eine 
Oertlichkeit ausfindig gemacht, welche dem P. Lorenzo und den Brüdern 
wegen ihrer der klöſterlichen Obſervanz entſprechenden Einſamkeit aus⸗ 
nehmend gefiel, dem Erzbiſchof jedoch weniger zuſagte, welcher ein häu— 
figes Zuſammenſtrömen des Volkes bei den Patres wünſchte, für welchen 
Zweck der Ort von der Gemeinde der Bürger zu weit entfernt und zu 
ſchwer zugänglich war. Der Ankauf kam jedoch wegen des hohen Preiſes 
nicht zu Stande. Endlich fand ſich in dem entlegendſten Theile des 
Hradſchins ein Haus und ein Garten, welcher Platz den Brüdern eben— 
falls gefiel und gegen den auch der Erzbiſchof keine Einwendung mehr 
erhob, weil letztere ſchon ungeduldig wurden und von ihrer Rückkehr 
nach Italien ſprachen. Daſelbſt wurde zum Baue der Kirche und des 
Conventes am 23. Mai 1600 der Grundſtein gelegt und am 6. Juni 
1602 die Einweihung der Kirche durch den Erzbiſchof Berka vollzogen. 

Auch wegen des Beichthörens hatte der Erzbiſchof mit den Kapu— 
zinern ſeine Noth. In dem Statute des Ordens war nämlich feſt— 
geſetzt, daß auf keine Weiſe in demſelben das Beichthören von Welt- 
lichen (saeculares, daher Weltgeiſtliche inbegriffen) eingeführt werde, 
theils um Ruhe und Frieden dem Orden zu erhalten, theils um jeden 
Grund zum Argwohn von! den Brüdern fernzuhalten. Als jedoch in 
den neubekehrten Gegenden oft Mangel an Geiſtlichen ſich zeigte, wurde 
auf Erſuchen der betreffenden Fürſten am 6. Februar 1603 von Papſt 
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Clemens VIII. das Generalcapitel ermächtigt, auf die Bitte des Provincials 
die Licenz zum Abhören der Beichte von Weltlichen nach eigenem Gut⸗ 
dünken zu ertheilen, welche dann bis zum nächſten Zuſammentritte desjelben 
in Kraft bleiben ſollte. Daran war aber dem Erzbiſchof Zbinko Berka 
nicht genug. Er erbat vom Papſte die unbeſchränkte Erlaubniß zum 
Beichthören für die Kapuziner, worauf der Generalprocurator in Rom 
unter dem 20. Februar 1604 dem Generalcommiſſär ſchrieb, wenn irgend 
eine Principalperſon, wie der beſagte Erzbiſchof oder ſonſt Jemand von 
Rang und Würde den Brüdern zu beichten wünſche, ſo ſolle es dem 
Generalcommiſſär freiſtehen, unter Zuratheziehung von drei oder vier 
älteren Vätern denſelben einen Beichtvater anzuweiſen, doch ſei dies 
dem Generalprocurator anzuzeigen. Noch im Jahre 1668 bedurfte es 
kaiſerlicher Intervention, um für die Kapuziner in den Erbländern auf 
die Dauer von ſieben Jahren die Bewilligung zum Abſolviren von der 
Ketzerei zu erwirken. Das Jahr darauf folgten noch weitere Licenzen, 
wie die, daß vom Provincial verordnete Beichtväter auch die Beichte 
von Perſonen beiderlei Geſchlechts hören durften. 

Daß die Jugenderziehung und Schule nicht in der Miſſion der 
Kapuziner lag, wurde bereits erwähnt. Ihre eigenen Prieſter-Candidaten 
ſchickten ſie auf die Univerſität, worunter ohne Zweifel das Collegium 
Clementinum der Jeſuiten gemeint iſt, welches bereits ſeit 1562 die 
Berechtigung beſaß, den Doctorgrad der Theologie und Philoſophie zu 
ertheilen und daher den Rang einer Univerfität einnahm — der Ferdi⸗ 
nand'ſchen, im Gegenſatze zur alten Caroliniſchen, die mehr und mehr 
einen utraquiſtiſchen Charakter annahm. Nur ausnahmsweiſe und unter 
ganz beſonderen Umſtänden ſcheint zuweilen ein Kapuzinerprieſter das 
Lehramt ausgeübt zu haben. Ein ſolcher Fall wird aus der Zeit des 
Sachſeneinfalles gemeldet, wo viele Ordens- und Weltgeiſtliche ſich von 
Prag geflüchtet hatten oder ſich wenigſtens nicht an die Oeffentlichkeit 
wagten. P. Alexius aus Burgund, damals Quardian auf dem Hradſchin, 
welcher ſich überhaupt durch ſeinen Muth und ſeinen Eifer für die 
katholiſche Religion und für das Wohl der bedrängten und geängſtigten 
Katholiken auszeichnete, hielt nämlich zu jener Zeit an. dem katholiſchen 
Gymnaſium zu St. Aegid über zwei theologiſche Materien Vorträge, 
obgleich er öfter zwiſchen feindlichen Soldaten hindurchſchreiten mußte 
und nicht ſelten Schimpfworte und Schläge zu erdulden hatte. 

Den Schwerpunkt in ihren Miſſionsarbeiten ſuchten und fanden 
jedoch die Kapuziner im Predigen. Iſt irgendwo eine neue Anſiedelung. 
in Ausſicht genommen, ſo wird im Voraus ein tüchtiger Kanzelredner 
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dahin geſchickt, um die Gemüther dafür empfänglich zu machen; wo eine 
Kanzel verwaiſt iſt, ſchwingen ſie ſich hinauf und laſſen ſich auch nicht 
leicht wieder verdrängen; in ihrem eigenen Sprengel ſetzen ſie, ſo 
bereitwillig ſie das Meſſeleſen Anderen überlaſſen, dem Eindringen 
fremder Prediger den hartnäckigſten Widerſtand entgegen. Schon 1606 
ergreifen ſie Beſitz von der Kanzel in der Malteſerkirche, 1631 von 
jener in der Thomaskirche und es erfüllt ſie mit Stolz, wenn ſie 
zum Predigeramte in der Metropolitankirche berufen werden. Nächſt 
der Heiligkeit des Lebens gab es keine Eigenſchaft, welche die Brüder 
höher anſchlugen als die, ein guter Prediger zu ſein. 

Indem die Kapuziner durch ihren dem Verlangen nach irdiſchen 
Gütern abgewendeten Sinn und durch ihr anſpruchsloſes Weſen an 
den Tag legten, daß ihnen Eigennutz und Einmiſchung in die perſön— 
lichen und häuslichen Angelegenheiten ferne lag, erwarben fie die Gunſt 
der Großen und Vornehmen, ſowie die Zuneigung der Bürgerſchaft. 
Die Liebe des Volkes hinwieder, dem ſie ſchon durch ihre Armuth und 
Einfachheit viel näher ſtanden als die Inhaber und Genoſſen reicher 
Pfründen und Stifter, gewannen ſie durch ihre ſympathiſche Theilnahme 
und Fürſorge, welche ſie deſſen Bedürfniſſen und Leiden entgegenbrachten. 
Ja ſelbſt den Feinden flößte ihr ſchlichtes Weſen Achtung ein. Doch 
davon laſſen wir die Memorabilien ſelbſt erzählen: 

„Es geſchah im Jahre 1640, daß die Schweden durch die Er— 
folge der kaiſerlichen Waffen von Königgrätz und Chlumetz wieder 
gegen die ſächſiſche Grenze hin zurückgedrängt wurden. Ihr Heerführer 
Banér ſchlug ſein Hauptquartier zu Leitmeritz auf. Um ſich für die 
erlittenen Schlappen zu rächen, ließ er alle Weltprieſter und Kloſter— 
leute — darunter zwei Prieſter und einen Laienbruder aus dem Kapu— 
zinerhoſpize — von dort zu Schiff nach Tetſchen abführen, wo ſie in 
ein enges elendes Locale geſteckt wurden und viel auszuſtehen hatten. 
Auf die Verwendung des Erzherzogs Leopold Wilhelm und des Grafen 
Schlik wurden die Kapuziner freigegeben. Bei ihrer Rückkehr lernte ſie 
Banér kennen und von da an datirt das beſondere Wohlwollen Baner’s 
und ſeiner Officiere gegen die Kapuziner. Während ſonſt die Schweden 
die Mönche nicht ſchonten und ſie „in einer gewiſſen ketzeriſchen Wuth“ 
Beſtien nannten und ausplünderten, wurden von nun an die armen 
Kapuziner von ihnen nicht nur nicht mehr beläſtigt, ſondern auch zu 
ihrer Sicherheit Salva-Quardias in den Conventen zu Raudnitz, Brüx 
und Leitmeritz hinterlegt und ihnen freie Religionsübung, nämlich 
Meſſeleſen, Ausſpenden der Sacramente und Predigen geſtattet. Auch 
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die lange zu Leitmeritz verweilende Gemahlin Baner’3 (Eliſabeth Juliane, 
geb. Gräfin Erbach und Witwe des Grafen Georg Ludwig von 
Löwenſtein) faßte eine nicht geringe Zuneigung zu den Kapuzinern. Sie 
beſuchte öfters ihre Predigten. Gerührt von ihren Erbauungsreden und 
wegen der rauhen Bekleidung ſie bemitleidend, erwies ſie ihnen viele 
und mannigfache Wohlthaten. Durch ihr Beiſpiel bewogen, ſpendeten 
ihnen auch Generale, Oberſte und andere Officiere reichliche Gaben an 
Wein, Fleiſch und anderen Lebensmitteln, ſo daß die Brüder in den 
Stand geſetzt wurden, den zahlreichen kaiſerlichen Soldaten, welche 
Mangel litten, Hülfe zu leiſten. Es wurde ihnen hierin kein Hinderniß 
in den Weg gelegt; nur ſollten ſie keine Conſpiration der Kaiſerlichen 
unterſtützen, noch ſonſt etwas gegen die Schweden unternehmen. „Seid. 
ehrlich!“ ſchärfte man ihnen ein. 

„Um dieſelbe Zeit befanden ſich aber bei den Schweden acht oder 
neun kaiſerliche Generale und Oberſten, lauter Männer von Stand und 
Bildung als Gefangene. Dieſe baten Baner um die Erlaubniß, zu 
ihrer Erholung das Kapuzinerhoſpiz beſuchen zu dürfen, die auch ge—⸗ 
währt wurde. Sie durften hingehen ſo oft es ihnen beliebte und ohne 
daß Wachen ſie begleiteten und konnten daſelbſt ſpeiſen und ſich andere 
Dienſte beſorgen laſſen. Dieſe Liebesdienſte aber hätten die Brüder 
bald theuer büßen müſſen. Bei dem faſt täglichen Beſuche der nahe 
den Stadtmauern gelegenen Laurenzkirche, wo die Kapuziner damals 
ihren Gottesdienſt hielten, hatten die Offieiere einen Weg, der Gefangen⸗ 
ſchaft zu entrinnen, erſpäht und alles zur Flucht vorbereitet, freilich 
ohne den Brüdern etwas zu verrathen, aber auch ohne Rückſicht auf 
die Folgen für dieſelben zu nehmen. Ein oder zwei Tage vor der Aus- 
führung des Planes jedoch erging von Baner der Befehl, dieſe Officiere 
der größeren Sicherheit halber nach Pommern zu transferiren. Traurig 
nahmen ſie von den Brüdern Abſchied, wobei ſie ihnen den Anſchlag 
mittheilten und die Stricke und Leitern zum Verbrennen übergaben. 
Die Brüder aber dankten Gott für die Rettung aus ſolcher Gefahr.“ 

„Die Stadt Brüx wurde von den Schweden belagert. Die Bürger— 
ſchaft leiſtete hartnäckigen Widerſtand, weshalb die Belagerer Feuer 
anlegten. Als ſchon das Haus nächſt dem Convente in Flammen ſtand 
und dieſer ſelbſt zu brennen anfing, eilten die Brüder zu den ſchwediſchen 
Officieren und baten um Schonung für Kirche und Convent, worauf 
ſogleich Soldaten zur Rettung abgeſchickt wurden. Das Gleiche geſchah 
zu Randnitz, als die Stadt von den Schweden in Brand geſteckt wurde, 
weil die Bürger die auferlegte Geldſumme nicht zahlen wollten.“ 
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„Im Jahre 1643 belagerten die Schweden Brünn. Vom Spielberg 
wurde gefeuert. Zu ihrer Deckung beſetzten die Schweden Häuſer und 
Klöſter und unter anderen auch das in der Vorſtadt gelegene Kapuziner⸗ 
kloſter. Um freien Zugang zum Kloſter und freien Ausgang nach dem 
Spielberg hin zu haben, wurden die Mauern des Kloſtergartens durch— 
brochen. Das Kloſter aber gleichſam als ihr Hauptquartier mit ſtarken 
Wachen umgeben. Wohnten doch in demſelben die Generale Wrangel, . 
Wittenberg, Mordan (Mortaigne) und andere Vornehmere. Dieſe ſpeiſten 
mit den Brüdern und ließen ſich mit ihnen in freundliche Geſpräche 
ein. Als Salva-Quardia war ein Lieutenant beſtellt, ein Katholik zwar, 
ſonſt aber ein Menſch von ſchlechten Sitten, welcher treubrüchig von 
den Kaiſerlichen zu den Schweden übergegangen war, nachdem er dieſen 
das Schloß Tobitſchau ausgeliefert hatte. Derſelbe theilte ſeinen Kame⸗ 
raden mit, er werde ſchon das verborgene Geräthe der Kirche und des 
Conventes mittelſt der militäriſchen Tortur, „Taumlan“ genannt, leicht 
ausfindig machen, welche Abſicht der Quardian, um zuvorzukommen, in 
aller Demuth dem General Wrangel meldete, wodurch derſelbe ſo in Zorn 
gerieth, daß er den Lieutenant mit dem gezückten Schwerte unfehlbar 
durchbohrt haben würde, wenn dieſer ſich nicht in die Arme des Quar⸗ 
dians geflüchtet und deſſen Fürſprache erbeten hätte. Seitdem lebte 
Wrangel wie am ſicherſten Orte im Kloſter, bis man auf dem Spiel- 
berg und in der Stadt von dieſem ſeinem Aufenthalte Kenntniß er 
langte und die Geſchoſſe fortwährend dahin richtete, jo daß ihn eine 
glühende Kugel beinahe getödtet hätte, worauf er ſich von dem Kloſter 
fern hielt.“ 

„Auch in Iglau, welches die Schweden nach der Schlacht bei 
Jankau am 12. März 1645 beſetzten, bildete ſich ein freundliches Ver— 
hältniß derſelben zu den Brüdern heraus. Nachdem ſie im Kloſter die apoſto⸗ 
liſche Lebensweiſe derſelben, ihre Demuth, Armuth und Geringſchätzung 
der irdiſchen Dinge kennen gelernt, fügten ſie ihnen nicht nur kein Leid 
zu, ſondern begegneten ihnen mit großer Achtung. Die Officiere hinter— 
legten, damit nicht die gemeinen Soldaten dem Kloſter einen Schaden 
zufügten, daſelbſt eine Salva-Quardia; überdies erfreuten ſie die Brüder 
mit reichlichem Almoſen, kamen öfters im Kloſter zuſammen und hielten 
da zum Erſtaunen der Stadt ihre fröhlichen Gelage. Dies dauerte durch 
zwei Jahre.“ 

„Als im Jahre 1646 der Provincial P. Ludwig von Roſenheim 
von einigen Conventen nach Mähren berufen wurde, verlangte er von 
den Schweden, die einen großen Theil des Landes in ihrer Gewalt hatten, 
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freies Geleite, das ihm gegeben wurde und überall, wo er ihre Truppen 
zu paſſiren hatte, wurde er mit Ehren und Achtung empfangen und 
aufs beſte bewirthet.“ 8 

„Ueberhaupt begegneten die Schweden in Böhmen den Kapuzinern 
überall mit Schonung und wendeten ihnen allenthalben reichliche Unter— 
ſtützungen zu. Auch aus der Zeit der Belagerung Prags im Jahre 1648, 
wo doch der Hradſchin und die Kleinſeite von ihnen beſetzt war, wird 

nichts gemeldet, was auf die geringſte Gefährdung oder Beläſtigung 
des Conventes und des lauretaniſchen Hauſes ſchließen ließe.“ 

Das ſind Lichtpunkte aus einer düſteren Zeit. Es verdient aber 
beachtet zu werden, daß gerade in der an Stürmen und Drangſalen 
ſo reichen erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts der Kapuziner— 
orden in der böhmiſchen Provinz (Böhmen und Mähren) den größten 
Aufſchwung nahm. Die Klöſter mehrten ſich und die Zahl der Genoſſen 
in ihnen. Nachdem die erſten Anſiedler ſich etwas eingebürgert hatten, 
folgten wiederholt neue Zuzüge aus Italien. Bald ſchloſſen ſich auch 
Männer aus anderen fremden Ländern an und mehr und mehr bildete 
ſich aus Böhmen und Mähren gleich falls ein Nachwuchs heran. Selbſt 
adelige Jünglinge verſchmähten es nicht, das rauhe Habit anzu⸗ 
legen. Im Jahre 1618 zählte die Provinz 182 Brüder und 12 No⸗ 
vizen; zehn Jahre ſpäter hatte ſich der Stand bereits auf 262 Brüder 
gehoben, wozu noch 21 Novizen kamen und lange noch hielt das Auf— 
ſteigen an. Vom Jahre 1626 an erſtand zugleich dem Orden in dem 
lauretaniſchen Hauſe auf dem Hradſchin ein herrlicher Andachtsort, 
um welchen ſich viele der vornehmſten Perſönlichkeiten des Landes, 
zumal edle Frauen, im Leben und im Tode ſchaarten und welchem 
auch die Bürgerſchaft ihre lebhafteſten Sympathien entgegentrug. 


Johann Chriſtian Günther. 


Von Max Kalbeck. 
(Schluß.) 


Wie es damals unter den Studenten in Wittenberg zuging — 
Günther war Anfang 1716 gegen den Wunſch ſeines Vaters, der ihn 
nach Frankfurt a. O. dirigirt hatte, dorthin übergeſiedelt — kann man 
an mehreren Stellen ſeiner Satyren und Versbriefe leſen. Die Burſchen, 
mit Raufdegen bewaffnet, tyranniſirten den Bürgerſtand. In berauſchtem 
Zuſtande zogen ſie, unordentlich gekleidet, durch die Stadt, brüllten 
ihre wüſten Lieder, beläſtigten anſtändige Frauen, die ihnen in den 
Weg kamen, fingen auf offener Straße Händel untereinander an, wobei 
es blutige Köpfe gab, hieben mit den Schlägern Funken aus dem 
Pflaſter, ließen die Philiſter über die Klinge ſpringen, machten Schulden, 
rauchten, zechten und ſpielten, renommirten, fluchten und ließen ſich 
mit liederlichen Dirnen ein. Günther lernte auch hier wieder das 
Leben von einer Seite kennen, wie es nicht war oder doch nicht ſein 
ſollte, und, obwohl er an dem ſchamloſen Treiben, dank ſeiner edleren 
Natur, bald keinen Gefallen mehr fand, wurde er doch in mancherlei 
ſchlimme Affairen verwickelt, denen ſein guter Ruf zum Opfer fiel. 

In den dunkeln Ereigniſſen dieſer Zeit, über welche uns nur An⸗ 
deutungen überliefert find, haben wir das Hauptmotiv für die unver 
ſöhnliche, harte und grauſame Feindſchaft zu ſuchen, welche Vater und 
Sohn auf immer entzweite. Der leichtſinnige Student machte Schulden, 
wurde in einen Ehrenhandel verwickelt, der einem ſeiner liebſten Freunde 
das Leben koſtete, und von der Behörde in feſtes Gewahrſam gebracht. 
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Seine Schweidnitzer und Striegauer Neider und Gegner, die er 
bei der ſchonungsloſen Offenheit und Schärfe ſeiner ſatyriſchen Bemer— 
kungen in Menge beſaß, hatten nur darauf gewartet, ihm vor den 
Augen ſeiner Landsleute ein Capitalverbrechen an den Hals hängen zu 
können; und beſonders waren es ein geiſtlicher Poetaſter und ein 
federfuchſender Polyhiſtor, die dem alten Günther die Hölle heiß 
machten und ſeinen Sohn in der allgemeinen Achtung erniedrigten. 

Von Kanzel und Katheder, in Wort und Schrift wurde gegen den 
Unglücklichen, der ſich nicht vertheidigen konnte, losgewettert, und der alte 
Günther hätte nicht der engherzige, zur Frömmelei neigende Pedant ſein 
müſſen, der er war, wenn er dem Sohne verziehen haben würde. Wer 
ſich in den Charakter dieſes finſteren, von Herzen guten und ehrlichen, 
abergläubiſchen, peinlich gewiſſenhaften, eigenſinnigen und überſtrengen 
Mannes hineinverſetzen kann, wird die tragiſche Wendung der Dinge 
begreifen. Wir verſtehen den leichtſinnigen Sohn und entſchuldigen ihn, 
und wir verſtehen den unerbittlichen Vater und entſchuldigen ihn 
gleichfalls. 

Als Günther im Gefängniſſe ſaß, überfiel ihn das Furchtbare 
ſeiner traurigen Lage mit voller Gewalt; er ſchrieb an ſeine ehemaligen 
Gönner und gelobte ſeinem Vater Beſſerung. Seine alten Freunde 
ließen ſich auch zur Hülfe herbei und befreiten ihn aus der Verlegen⸗ 
heit. In Wittenberg, wo er ſich durch ſeine Angriffe auf den Senior 
der theologiſchen Facultät, Gottl. Warnsdorff, einen orthodoxen Kirchen- 
lehrer, überdies verhaßt gemacht hatte, war ſeines Bleibens nicht länger, 
und ſo ging er mit Sorgen und guten Vorſätzen auf den Weg nach 
Leipzig, um dort bei ſeinen Landsleuten vorzuſprechen. Im Juni 1717 
langte er daſelbſt an und wohnte bei ſeinem Freunde Speer, dem 
ſpäteren Advocaten und Bürgermeiſter von Landeshut. Unter Freunden 
und Bekannten bildete ſich bald eine poetiſche Abendgeſellſchaft, in 
welcher es luſtig herging und Günther wie gewöhnlich den Ton an⸗ 
gab. Dazu gehörten Haas aus Augsburg, die Gebrüder von Nikiſch 
aus Schleſien, Brandenburg aus Mecklenburg, Spoer, Auſt, Marckard, 
Birnbaum, Triller, Pfeiffer, Gorn aus Jauer und Hahn aus Schweidnitz. 
Hahn der ſpäter ein berühmter Arzt in Breslau wurde, war der deſignirte 
Schwiegerſohn Joh. Burghard Mencke's, des damaligen Orakels der lite⸗ 
rariſchen Welt, der unter dem Namen „Philander von der Linde“ als Dichter 
in die Oeffentlichteit getreten war. Von Hahn wurde Günther bei dem 
Stifter und Vorſteher der, deutſchübenden poetiſchen Geſellſchaft“ eingeführt 


und fand in ihm, der ſein hervorragendes Ingenium ſofort erkannte, einen 
uk 
8 3 


36 Kalbe. Johann Chriſtian Günther. 


geneigten Gönner und hülfreichen Beſchützer. Von fachwiſſenſchaftlichen 
Studien war lange nicht die Rede; Günther ließ ſich erſt 1718 immatri— 
culiren und verſchwärmte ſeine Zeit in angenehmer Geſellſchaft unter 
poetiſchen Betrachtungen und literariſchen Geſprächen. Für den Unterhalt 
mußten die Freunde und ſeine Muſe, die ihm ſchon in Wittenberg mit 
bezahlten Gelegenheitsgedichten ausgeholfen hatte, ſorgen. Das erſte 
Leipziger Jahr entſprach dem Phantaſiebilde, das Günther ſich von ſeinem 
Berufe gemacht hatte. Der Morgen wurde dem Schlaf oder den Muſen 
geweiht, der Mittagstiſch vereinigte die Freunde zum heiteren, mit Witz 
und Laune gewürzten Mahle; der Nachmittag brachte einen Spazier— 
gang ins Roſalienthal oder in die Umgegend, der Abend ein animirtes 
Gelage oder ein Ständchen vor dem Fenſter einer Schönen, dem dann 
ein trautes Stündchen bei ihr oder einer anderen nachfolgte, und die 
Nacht gehörte wieder der Freundſchaft, der Liebe, der Poeſie und dem 
Wein. Für die Zukunft mochten Andere ſorgen. Anakreon und Horaz. 
dachten ebenſo, und ein reicher Mäcenas wird ſich doch endlich einmal 
finden laſſen! N 

Hatte Günther nicht eigentlich vollkommen Recht, wenn er das 
Leben eines Poeten ſich ſo ausmalte? Und traf es nicht ſechzig Jahre 
darauf Goethe in Weimar wirklich jo gut? Im Grunde taugt der 
wahre Dichter zu gar keinem praktiſchen Lebenszwecke; er iſt von 
der Natur dazu beſtimmt, zu genießen und den irdiſchen Genuß in 
geiſtigen zu verwandeln. Da letzteren der Welt Niemand geben kann wie 
er, ſo wäre es nicht mehr als billig, wenn die Welt ihrerſeits ihm dafür 
das Beſte gäbe, was ſie hat und an Andere vertheilt, obwohl ſie auch da— 
mit noch immer kein hinreichendes Aequivalent leiſtete. Der Poet müßte 
ein Leben führen wie ein Gott, ein Kind und ein Thier in einer Perſon, 
und getrennt von aller bürgerlichen Ordnung und Moral gleich dieſen 
ſtehen. Iſt er ein reiner Idealiſt, ſo wird er entweder ſeinen Willen 
der obſtinaten Welt gegenüber erreichen, oder er wird zugrunde gehen. 
Hat er dagegen ſo viel praktiſchen Verſtand, um einzuſehen, daß andere 
Leute anders denken wie er, jo wird er ſich den Verhältniſſen nach. 
Kräften anbequemen, den Brotkorb neben die Leier, die Ehe neben die 
Liebe, die Ordnung neben die Freiheit ſetzen und mit Salomo denken: 
Weisheit iſt gut mit einem Erbſtück. 
N Günther, der bisher das Leben trotz übler Erfahrungen nie von 
ſeiner richtigen Seite geſehen hatte, war reiner Idealiſt; er trug den 
Gott, das Kind und auch das Thier in ſeiner Seele, und je nach Ge— 
legenheit kam dann Eines oder das Andere zum Vorſchein. 


Kalbe, Johann Chriſtian Günther. an 


Mencke wollte ſich und die Welt von den Fähigkeiten feines Schütz— 
lings überzeugen und bemühte ſich daher, Günther den höheren Zielen 
der Poeſie zuzuführen. Was Mencke ſich unter dieſen höheren Zielen 
dachte, charakteriſirt ſein eigenes Streben, wie die ganze Literatur der 
Zeit überhaupt. Ein Lobgedicht auf einen Helden, Fürſten oder hohen 
Herrn, ſchien ihm etwas Außerordentliches, und er meinte, daß nicht 
allein mit der Länge des Gedichtes, ſondern auch mit der Vornehmheit 
des beſungenen Objectes der Werth desſelben wachſe. Günther, dem es 
um einflußreiche Empfehlungen zu thun war, ging auf die Vorſchläge 
ſeines Berathers willig ein und verfaßte ſeine große Ode zum Lobe des 
Prinzen Eugen von Savoyen auf den Paſſarowitzer Frieden, der 
1718 zwiſchen Karl VI., Venedig und der Pforte abgeſchloſſen worden 
war. Das aus 500 Verſen beſtehende Gedicht verfehlte zwar ſeinen 
eigentlichen Zweck, ſeinem Verfaſſer eine Stelle am Wiener Hofe zu 
verſchaffen, aber es machte ihn doch mit einem Schlage zum erſten 
Dichter ſeiner Zeit, zu einer allgemein bekannten Berühmtheit, und 
trug ihm auch ein anſehnliches Geldgeſchenk von Breslauer Kunſtfreunden 
ein, in denen ſich der Schleſier geſchmeichelt fühlte. 

Nach unſerem Geſchmacke iſt dieſes große Heldengedicht, wenige 
Strophen ausgenommen, in denen individuelles Leben pulſirt, durch⸗ 
aus nicht; den kleinen lyriſchen Stücken Günther's geben wir den Vorzug. 
Aber gerade das, worin wir heute die Bedeutung des Dichters erkennen, 
wurde damals nicht verſtanden und als Nebenſache behandelt. 

Der rauſchende Erſolg ſeiner Ode belebte Günther, welcher von 
einer ſchweren Krankheit unter Gorn's Pflege glücklich wiedererſtanden 
war, ſo ſehr, daß er voll froher Hoffnung der Zukunft entgegenſah. 
Außen und innen zog er einen neuen Menſchen an, ging dem un— 
regelmäßigen Treiben aus dem Wege, nahm ſeine Studien wieder auf 
und lebte fortan der Wiſſenſchaft und der Erinnerung an ſeine Schweidnitzer 
Liebe. Da riß ihn eine neue Leidenſchaft aus ſeiner Sammlung heraus 
und ſtürzte ihn in heftige Unruhen. Jetzt wurde er ſeiner Magdalis 
wirklich untreu (denn ſeine bisherigen Liebſchaften hatten mit dem Herzen 
wenig zu ſchaffen), zum zweiten Male loderte ſeine ganze Seele in hellen 
Flammen auf, aber nur zu bald wurde er um ſein Glück betrogen. 
Das Mädchen, das er liebte, jene Leipziger Leonore, hatte ſich einen 
Fehltritt zu ſchulden kommen laſſen, ehe er ſie kennen lernte; wahr⸗ 
ſcheinlich war ſie in ſchlechte Geſellſchaft gerathen und mußte ihren 
Leichtſinn ſchwer genug büßen. Günther ſah fie zum erſten Male vom 
Fenſter ſeines Freundes aus, bei dem er wohnte, und brachte ihr eine 
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Serenade. Bei der nahen Nachbarſchaft, in der ſie wohnte, hätte es 
dem ſchmachtenden Liebhaber leicht ſein müſſen, ſich mit ihr ins Ein- 
vernehmen zu ſetzen, aber die Mutter, durch Schaden klug geworden, 
bewachte ihr Töchterlein mit Argusaugen, und nur ein Zufall führte 
ihn endlich mit der Geliebten zuſammen. Leonore verfiel plötzlich in ein 
hitziges Fieber, und Günther wurde in der Eile gerufen, um ihr ärzt— 
lichen Beiſtand zu leiſten. Seine Kunſt oder ihre gute Natur rettete ſie 
vom Tode, und ihre Herzen hatten ſich am Krankenbette gefunden. Der 
26. Juni 1719 war der Tag, an welchem Leonore dem Dichter ihre 
Liebe geſtand; er feierte ſein Gedächtniß mit einem feurigen Liede. 
Nur ſelten konnten die Liebenden in der Folge einander ſehen; ſie 
mußten ihr Bündniß geheim halten, weil die Mutter noch hoffte, 
den früheren Liebhaber des Mädchens zum Heirathen zu bewegen. Der 
Johannisfriedhof in Leipzig wurde die Freiſtatt ihrer Liebe, und hier 
war es, wo ſich jenes rührende Idyll abſpielte, das Günther in einem 
ſeiner ſchönſten epiſch-lyriſchen Gedichte verewigt hat. Nur kurze Zeit 
währte das im Stillen blühende Glück des wunderlichen Paares. Bald 
nach dem letzten Rendezvous auf dem Friedhofe mußte Günther nach 
Dresden reiſen. Am dortigen Hofe, wo der prachtliebende König von 
Polen Auguſt II. reſidirte, ſuchte man „einen Menſchen, der bei allen 
Gelegenheiten und Luſtbarkeiten des Hofes in gebundener Rede etwas 
in der Geſchwindigkeit aufzuſetzen geſchickt wäre“. Mencke brachte ſogleich 
ſeinen Protegé, auf den er ſtolz war, in Vorſchlag, und Günther ging 
nach Dresden, um ſich bei Hofe vorzuſtellen. 

Die Stelle war für jeden Anderen als für einen Dichter von 
Gottes Gnaden eine ehrenvolle; Herr von Beſſer, einer der langweiligſten 
Zopfpoeten, der bei Hofe alt geworden war, hatte ſie mit dem Charakter 
eines Ceremonienrathes inne, ſollte aber in Ruheſtand verſetzt werden. 
Erſt nach Monaten wurde Günther zur Audienz vorgelaſſen, und hier 
ereignete ſich jener oft beſprochene tragikomiſche Vorfall, der dem Dichter 
ſeine Stellung bei Hofe koſtete. Der Zweck ſeines Aufenthaltes war wider 
ſeinen Willen bekannt geworden, und ein Gegner, der die gleichen Ab- 
ſichten hatte wie er, brachte Günther zu Falle. In dem nachmals 
publicirten „Geſpräch zwiſchen Günther im Reich der Todten und einem 
Ungenannten im Reich der Lebendigen“ werden Günther die Worte in 
den Mund gelegt: „Herr König“, ſo iſt der Name des Nebenbuhlers, 
„hatte mit ſeiner Geliebten unter den Hofleuten mehr Bekanntſchaft als 
ich. Es koſtete ihm alſo wenig Mühe, einen Kellerbedienten dahin 
zu bereden, mir ein Glas Wein, mit Brechtropfen gemiſcht, zuzubringen, 
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welche denn auch ſo glücklich anſchlugen, daß ich in der Gegenwart 
des ſo gütigen Auguſt durch eine un gebührliche Aufführung Ehre 
und Glück zugleich ausſchüttete.““) König erhielt alſo den Poſten, für 
den er auch weit beſſer taugte, und Günther wurde dem öffentlichen 
Geſpött preisgegeben. Zu beklagen iſt es weiter nicht, daß das Buben— 
ſtück ſo wohl gelang; denn der ehrliche und großſinnige Günther hätte 
ſich bei Hofe nicht behaupten können, und eine möglicherweiſe noch uns 
angenehmere Enttäuſchung wäre ihm ſchwerlich erſpart geblieben. Mit der 
Ausſicht auf das Amt verlor Günther auch die Geliebte. Leonore in Leipzig 
ſagte ſich von ihm los und reichte ihrem früheren Liebhaber ihre Hand. 
Sie liebte dieſen zwar nicht, wie ſie dem Betrogenen ſchriftlich eingeſtand, 
aber ihre Mutter wußte ſie verſorgt, und ſie ſchickte ſich ins Unver⸗ 
meidliche. | 

In verzweifelten Briefen und Gedichten rückte er der Ungetreuen 
vor, was er um ihrentwillen ertragen und geduldet, und redete ihr mit 
Stimmen ins Gewiſſen, wie ſie nur der tödtlich verletzten Liebe zu 
Gebote ſtehen. — f 

„Mit was vor Zuverſicht und Augen und Gewiſſen 


Getrauſt Du Dich forthin mein Antlitz anzuſehn? 
Verführteſte der Welt! Betrogne Leonore! ... 

Gedenke nur zurück und ſieh die Schweſter an, 

So wie ich prophezeit, ſo iſt es auch ergangen. 

Was hilft ihr aller Praß von Kleidern, Perl und Spangen, 
Wenn kein geruhig Herz davon genießen kann?“ 

Enttäuſchung, Sehnſucht, Zorn, Rache, Wehmuth, e 
und wilde Schadenfreude wechſelten in ſeiner Bruſt, die vergeblich nach 
Befreiung rang. Seine leidenſchaftliche Natur war im furchtbarſten 
Aufruhr, und auch die Muſen, denen er ſein Leid vertraute, vermochten 
ihn nicht zu beruhigen. Endlich kommt er zu dem Schluſſe: 

„Nun leb ich recht frei 

Und ſchwöre von Herzen, 

Daß Küſſen und Scherzen 

Ein Narrenſpiel ſei, 

Denn wer ſich verliebt, der iſt wohl nicht klug, 
Geh, falſche Sirene, ich habe genug.“ — 


) Daß bei dieſer Erzählung eine Fälſchung, wenn nicht der Thatſachen, ſo 
doch der Perſonen vorliegt, geht aus einem Originalmanuſeript des Dichters 
hervor. Günther's Concurrent bei Hofe war ein anderer als König und hat die 
Stelle des Hofpoeten ebenſowenig erhalten als Günther, es erging ihm wie dem 
Hunde bei Aeſop, und König ſchnappte als Dritter den Biſſen weg, um den die 
beiden Anderen ſtritten. a 
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„Konnt' ich Dir vor dem nicht taugen, 
Seh auch ich Dich jetzt verächtlich an, 
Und mit eben falſchen Augen, 

Als Du jener Zeit gethan; 

Mein Verlangen war Dein Scherz, 
Mein Vergnügen iſt Dein Schmerz; 
Deiner Thränen Fluth 

Löſcht die erſte Gluth 

Und erquickt mein lechzend Herz. 

Haſt Du doch Deinen Theil erwählet, 
Küſſe, was mich Dich nicht küſſen ließ; 
Dieſe Hölle, die Dich quälet, 

Iſt fürwahr mein Paradies. 

Deines Ehſtands Trauerſpiel 

Zeiget meiner Wünſche Ziel; 

Wirſt Du jetzt verlacht 

Und in Angſt gebracht, 

Denke, wie es mir gefiel!“ 


So ſtand der Dichter auf den Trümmern ſeiner Hoffnungen und 
wußte nicht, wohin er ſich wenden ſollte. Da fiel es ihm ein, wie dem 
verlorenen Sohne, nach Hauſe zurückzukehren, dem Vater ſich zu Füßen 
zu werfen und in der alten Heimath ein neues Leben zu beginnen. Das 
Heimweh übermannte ihn, und mit ihm erwachten die Erinnerungen an 
Alles, was ihm in Schleſien theuer war. Er gedachte an Striegau, 
Schweidnitz und Roſchkowitz, und ſeine halberloſchene Jugendliebe zu 
Magdalis ſchlug in neuen Flammen empor. Am 2. September 1719 
ſchickte er ſich zur Heimfahrt an und ſang verſöhnt die tiefgefühlten 
Strophen „bei der Abreiſe in ſein geliebtes Schleſien“. 

Ehe Günther ſeine Magdalis in ihrem neuen Wohnort zu Borau 
aufſuchte, trieb ihn ſein Herz zu ſeinem Vater, um ſich mit ihm zu 
verſöhnen. Aber die ſchöne Legende vom verlorenen Sohne wollte hier 
nicht zur Wahrheit werden. Von Dresden war Günther zu Fuß nach 
Hirſchberg gegangen, und von hier ſchleppte er ſich hinkend nach 
Striegau, um im Vaterhauſe ſeinen müden Körper zu ſtärkender Ruhe 
niederzulegen. Der Vater ließ ihn nicht vor, ſoviel auch Mutter und 
Schweſter weinten und flehten; er verbot dem unglücklichen Sohne die 
Schwelle ſeines Hauſes. Geächtet und mit dem Kainsmal des Vater⸗ 
fluchs gezeichnet, irrte Günther in die Nacht hinaus und ging nach 
Schweidnitz. Doch auch hier war ſeines Bleibens nicht; ſeine Feinde 
jagten ihn wie einen Hund fort. Das war die Stadt ſeiner Liebe und 
ſeiner Jugenderinnerungen, bei deren Wiederſehen die ſüßeſten Träume 
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in ihm aufgeſtiegen waren. Ach, nicht nur äußerlich war fie durch einen 
Brand vernichtet worden! N 

Was Günther im Vaterhauſe umſonſt geſucht hatte: Liebe und 
Frieden, gewährte ihm, wenn auch nur für kurze Zeit, ſeine Magdalis, 
die ihm mit offenen Armen entgegenkam. Alles war vergeſſen — Beide 
hatten ihre Schuld reichlich abgebüßt und wollten einander nichts vor— 
werfen. In beglückter Stille vergingen dem Dichter einige Tage an der 
Seite der Geliebten; aber bald mußte wieder Abſchied genommen werden. 
Galt es doch, für die Zukunft zu ſorgen; und Günther dachte jetzt 
wieder ernſtlich daran, in Leipzig ſeine Studien zu beenden. Es ſcheint 
zwar, als ob er überhaupt nicht mehr fähig geweſen wäre, einen feſten 
Entſchluß zu faſſen, geſchweige denn auszuführen. 

Seen Gemüth zwar blieb bis an ſein frühes Ende ehrlich, treu— 
herzig, aufrichtig und ohne Falſch; aber die übeln Angewohnheiten der 
Studentenzeit waren trotz aller guten Vorſätze nicht wieder auszurotten. 
Er liebte fremde Weiber und fremden Wein, nicht nur den gekelterten, 
ſondern auch den gebrannten, betrank ſich bei jeder Gelegenheit und machte 
ſich durch ſeine ſchlechte Aufführung überall unmöglich. Er hatte nur 
immer abzubitten, zu bereuen, zu vertuſchen und auszugleichen, was 
ſein namenloſer Leichtſinn verſchuldete. 

Von einer Einladung, die ihn nach Breslau rief, Gebrauch machend, 
fiel er hier bald, wo er ſeiner Friedensode wegen in hohem Ruf und 
Anſehen ſtand, in ſein altes Leben zurück, wie er es in Leipzig geführt 
hatte. Mit einer Frau Marianne v. Breßler, einer geborenen Wienerin, 
deren Mann Rathsherr der Stadt war, unterhielt Günther einen geiſtig 
angeregten poetiſchen Verkehr, der, von Fremden falſch, vielleicht auch 
richtig beurtheilt, damit endete, daß der eiferfüchtige Gatte ihn fort⸗ 
zuſchaffen und beim Grafen Schaffgotſch als Hofmeiſter unterzubringen 
ſich bemühte. Aus der Hofmeiſterei wurde nichts, da ſich die Dresdener 
Scene an der Tafel des Grafen wiederholte, diesmal ſicherlich mit 
Schuld des Dichters; er hatte ſich total betrunken. Nach vier Monaten 
eines unnützen Aufenthaltes verließ Günther Breslau mitten im Winter, 
von Breßlers mit einem anſehnlichen Zehrpfennig ausgeſtattet. In einem 
Studioſus Schubert aus Lauban fand der Dichter einen lockeren 
Weggeſellen; dieſem koſtete es keine große Mühe, den Vertrauensſeligen 
zu überreden, er ſolle in ſeine Heimath mitkommen und dort ſich als Arzt 
niederlaſſen. f 

Von nun an wird Günther immer unberechenbarer und unzuver— 
läſſiger; er hat allen moraliſchen Halt verloren, und wenn uns nicht ſeine 
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Poeſien, deren gerade aus der folgenden Leidenszeit einige der ſchönſten 
und innigſten entſtanden, eines Beſſeren belehren, ſo wären wir mit⸗ 
unter verſucht zu glauben, er ſei ſchwachſinnig geworden. Die Praxis 
in Lauban erwies ſich natürlich als eine leere Seifenblaſe der Phantaſie, 
und Günther gerieth in die tiefſte und bettelhafteſte Noth. Bis dahin 
wurde er noch von der Jugendkraft ſeiner guten Natur aufrecht gehalten; 
nachdem aber die Widerſtandsfähigkeit ſeines Körpers durch ſchwere 
Krankheit und den äußerſten Mangel gebrochen worden war, verſank 
er tiefer und tiefer im Elend. Von Allem entblößt, was zur Nothdurft 
des Lebens gehört, in einer kalten Bodenkammer, die nicht einmal gegen 
Schnee und Regen Schutz bot, auf das Krankenbett hingeſtreckt, von 
einem pöbelhaften und zänkiſchen Weibe bis aufs Blut gepeinigt und 
obendrein noch den Vorwürfen ſeines Cumpans preisgegeben, der als 
Sohn vom Hauſe den läſtigen Gaſt gern wieder losgeworden wäre, 
lag er verlaſſen und troſtlos da und wartete auf den Tod, als den 
einzigen zuverläſſigen Helfer aus aller irdiſchen Qual. Auch hier in 
ſeiner tiefſten Verzweiflung ſuchte ihn die Muſe auf, um ſeinen Gram 
mit melodiſchen Weiſen zu beſänftigen, und bei einem qualmenden Talg⸗ 
ſtümpfchen ſchrieb er jene erſchütternden Klagelieder, die uns als 
ein unvergängliches Denkmal ſeines Leids und ſeiner Liebe theuer ſind. 
In die Monate Februar bis Auguſt 1720 fällt die productivſte Zeit der 
Günther'ſchen Muſe. Während eines einzigen Tages hat er, wie er in 
einem Briefe an einen Freund meldet, über zweitauſend Verſe gedichtet. 

Bei aller Nachſicht geduldiger Liebe konnte Magdalis-Leonore die 
Veränderung, die ſie an ihrem Günther wahrgenommen, nicht unbeachtet 
laſſen. Sie mußte ſich ſagen, daß eine Verbindung mit einem ſo wankel- 
müthigen Manne, der dieſelbe auf weitere ſieben Jahre hinausſchob, niemals 
zu Stande kommen werde. Günther, wie ſie ſich auch in Breslau hatte 
überzeugen müſſen (ſie hatte ihn hier und in Zedlitz noch einmal wieder⸗ 
geſehen), war zu ſehr von augenblicklichen Launen und Stimmungen 
abhängig geworden, um noch mit Energie und einiger Ausſicht auf 
Erfolg an einen ernſten, ſyſtematiſch geregelten Beruf gehen zu können. 
Dennoch hielt ſie das verpfändete Wort ihrer Liebe heilig und fühlte 
ſich erſt aller Verbindlichkeiten ledig, als Günther ihr var und Hand 
zurückgab 8 1720): 


„So brich nun Bild und Ring entzwei 
Und laſſ' die Briefe lodern, 

Ich gebe dich dem Erſten frei 

Und habe nichts zu fordern; 
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Es küſſe dich ein andrer Mann, 
Der zwar nicht treuer küſſen kann, 
Jedoch mit größerm Glücke 

Dein würdig Brautkleid ſchmücke.“ 


Daß Leonoren's Antwort thatſächlich anders ausfiel, als ſie 
Günther in einem reſpondirenden Meiſtergedichte ſo ſchön fingirt hat, 
wird nach den gemachten Erwägungen nicht mehr befremden. Der Bruch 
des ſeltſamen, an Wechſelfällen reichen Verhältniſſes, das ſechs 
Jahre gedauert hatte, erfolgte, und Magdalis reichte Anfangs 1721 einem 
Anderen ihre Hand. Günther's guter Stern war erloſchen. 

Als ihm die Thatſache, die Geliebte durch eigene Schuld verloren zu 
haben, zur Gewißheit geworden (auch an ſie hatte er von Lauban aus 
einen Bettelbrief ſchicken müſſen), andererſeits aber durch eine Wendung 
zum Beſſeren in ſeinen Verhältniſſen wieder neuer Lebensmuth in ihm 
erwacht war, klammerte er ſich noch einmal mit allen Organen an das 
Daſein und griff hocherfreut mit beiden Händen zu, als ihm unverhofft 
das Schickſal ein köſtliches Glück in den Schoß zu werfen ſchien. 

Im Jahre 1721 finden wir Günther in Kreuzburg, an der pol- 
niſchen Grenze, wohin er, nachdem ihn ſeine Gönner flott gemacht 
hatten, über Breslau und Brieg gezogen war, um dort mit Hülfe eines 
Herrn v. Nimptſch auf Biſchdorf ſich einen Wirkungskreis als Arzt zu 
verſchaffen. Nimptſch beabſichtigte eine Verbindung Günther's mit der 
Tochter ſeines Gutspfarrers, und Günther war bereit, auf die Vor⸗ 
ſchläge des wohlmeinenden Freundes einzugehen. 

Wie der Schiffbrüchige nach der letzten ſchwachen Planke faßt, 
um ſich über Waſſer zu halten, ſo hing Günther ſein verzweifeltes 
Herz an Phillis. Gerade dieſe vielverläſterte und dem Dichter ſchwer 
verdachte Epiſode ſeines Lebens gewinnt unter den gegebenen 
Vorausſetzungen etwas tief Tragiſches und unſäglich Rührendes. 
Er lechzte nach Ruhe, nach der trauten Häuslichkeit eines ſtillen Herdes, 
an welchem er von den Stürmen ſeiner wilden Vergangenheit auszu⸗ 
ruhen hoffte, und die Tochter des Biſchdorfer Pfarrers erſchien ihm 
wie ein rettender Engel. Iſt es nicht ein fürchterlicher Hohn des 
Schicksals, daß der ungebundene Geiſt, der ſich über alle Schranken des 
Hergebrachten hinweggeſetzt hatte, noch am Ende ſeines Lebens eine 
Convenienzehe eingehen ſollte? 

Die Einwilligung des Schwiegervaters war an zwei Bedingungen 
geknüpft: an den Doctorhut und an die Ausſöhnung mit dem Vater. 
Wieder blieb der alte Günther für alle Bitten des Sohnes taub; das 
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Verhältniß mit Phillis wurde gelöft, und der vor Scham und Schande ver- 
gehende Bräutigam trieb ſich vagabundirend im ſchleſiſchen Gebirge umher. 
Für Günther gab es kein dauerndes Glück auf der Welt, er war zum Unter⸗ 
gange beſtimmt, und ſchnell eilte ſein Geſchick dem Ende zu. Beim Landadel 
und bei Univerſitätsfreunden in Hirſchberg und Schmiedeberg lud er 
ſich oft ungebeten zu Gaſt, und ſogar in fremden Häuſern ſprach er 
wegen eines Zehrgeldes ein. Von neuen fehlgeſchlagenen Hoffnungen 
erzählen ſeine beiden Lobgedichte auf den Grafen Sporck, die ihm ſo 
wenig einbrachten, daß nicht einmal Schreibe- und Reiſegeld davon 
gedeckt wurden. Ein Herr v. Beuchelt in Landeshut nahm ſich diesmal 
des halb Verkommenen an; er veranſtaltete eine Abſchrift ſeiner Gedichte 
für den Druck und bezahlte ihm die Koſten zu einer Reiſe nach Jena. 
Günther hatte den Doctor der Mediein noch immer nicht aufgegeben 
und wollte in Jena promoviren. Bevor er das Vaterland verließ, er— 
ſchien er noch einmal in ſeiner Geburtsſtadt Striegau, um einen letzten 
Sühneverſuch bei dem Vater zu machen. Er hatte ein erſchütterndes 
Deprecationsgedicht abgefaßt, das in vierhundertneunzehn trochäiſchen 
Verſen den ganzen Jammer ſeines verfehlten Lebens durchgeht. 

Alles, was der Unglückliche an Beredtſamkeit aufbieten konnte, 
goß er in dieſes Gedicht. Es mußte mit feurigen Zungen zu dem 
harten Manne reden und die Eiskruſte fortſchmelzen, die ſich um ſein 
Herz gelegt hatte. Günther erinnert den Vater an die Jugendzeit: 
Wie große Hoffnungen ſeien auf ihn geſetzt worden! Sei er nicht mehr 
werth, als die Bäume im alten Garten, denen man Zeit zur Erholung 
gönnt? Er wiſſe ſich verleumdet und verfolgt. Seine Sünden, die ihm 
zum Vorwurf gemacht werden, ſeien höchſtens Jugendthorheiten oder 
in der Verzweiflung geſchehene Nothſtreiche, wenn nicht auf Lügen 
und Uebertreibungen zurückzuführen — Mücken, die man zu Kameelen 
mache. Seine Offenheit habe Anderen zu viel vertraut und ihn ſelbſt 
bloßgeſtellt. Er könne das Predigen und Ermahnen nicht leiden und 
ſei zum Widerſpruch gereizt worden. Seine Neigung habe ihn von der 
Mediein zur Philoſophie hingezogen; der Pöbel nenne das Grillen, 
was ihm Zweck des Lebens und der Wiſſenſchaft dünke, er verzeihe 
den Einfältigen. Man verdächtige ſein Chriſtenthum, weil er Kritik an 
den Salbadereien der Theologen geübt habe und gegen ſchlechte Dichter 
geiſtlicher Lieder und Dummköpfe, die auf Kanzeln ſtänden und aus⸗ 
wendig gelernte Predigten hielten, zu Felde gezogen ſei. Die Religion 
wolle er ſich ebenſowenig abſprechen laſſen, wie die Wiſſenſchaft, und 
die, welche einen ſchwachen Sünder mit ewigen Höllenſtrafen bedrohen, 
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erſchienen ihm verdächtig. Nur die Prediger hätten ihm die Kirche ver— 
leidet. Daß er es als Medieiner noch nicht weiter gebracht habe, liege 
an der großen Achtung, die er vor der Wiſſenſchaft der Aerzte hege. 
Ein zweijähriger Curſus ſcheine ihm zu kurz. Die Kenntniß der Natur 
ſei das Wichtigſte, und die laſſe ſich nicht im Handumdrehen erzwingen. 
Eine Zeit werde kommen, die ihn rechtfertigen müſſe. Von der Poeſie 
könne und wolle er nicht laſſen. Was er als Kind als Herzenstrieb 
empfunden und unbewußt ausgeübt habe, müſſe er auch, nachdem er 
zum Manne gereift, für gut und groß erachten. Denn er betrachte 
die Kunſt nicht obenhin nach gemeiner Art, er gebe nichts auf Ge— 
legenheitspoeſien, die ihren Werth nur von den Namen erhalten, denen 
ſie dienen. Hochzeitsreime, Leichengedichte und künſtlich erhitzte Buhlen— 
lieder hätten auch Klingsohr, Frauenlob und Hans Sachs (fie galten 
damals für die ſchlechteſten Poeten) zu Stande gebracht — ſolche banale 
Reimſprüche gehörten in die Bierkneipe. Seine Vorbilder ſeien Homer und 
Virgil; des Dichters Geiſt müſſe durch Feuer, Witz und Verſtand, Er- 
fahrung und Tugend ausgezeichnet ſein; er dürfe nicht die Schönheit er- 
klären wollen. Er ſehe ſich von Krankheit, Mangel und Mißgunſt bedrängt; 
ſeine falſchen Freunde und hinterliſtigen Gegner haben ihn um die Neigung 
ſeiner Gönner gebracht. Die Verwandten hetzen gegen ihn auf. Alles 
Unheil ſtürme auf ihn ein. Striegau ſei abgebrannt; ein brüderlicher 
Freund habe ſein Leben für ihn gelaſſen; auch der letzte neuerworbene 
Freund drohe ihn zu verſtoßen, wenn der Vater ihn nicht annehme. Seine 
ſchlimmſten Feinde ſeien die heuchleriſchen Pfaffen, welche ihn bei dem 
Vater angeſchwärzt hätten. Ueberall begegne man ihm mit Mißtrauen, 
weil man ſich des Vaters Zorn nicht erklären könne. „Bin ich meiner 
Eltern Greuel, muß auch Fremden vor mir grauen.“ Er liebe den 
Vater trotzdem und möchte keinen anderen haben; ihm zu Gefallen wolle 
er ſich ſchwärzer malen als er ſei und ſich zu all dem bekennen, was 
man ihm fälſchlich zur Laſt lege, nur verzeihen ſolle man ihm. Habe 
er nicht genug gelitten? Gram und Nachtwachen hätten ſein Leben 
abgekürzt und ſeine Jugendkraft gebrochen. Jeder Biſſen Brot ſei ihm 
verbittert worden, er könne nicht mehr glücklich ſein, weil ſein Gemüth 
den Glauben an das Glück verloren habe. Mit Froſt und Hunger 
habe er gekämpft; er möchte nicht ſterben, ehe er ſein hohes Ziel 
erreicht, und er hoffe noch einmal aufzukommen, wenn der Vater ihm 
vergebe. 

Als der alte Günther auch diesmal dem verzweifelt Flehenden 
kein Gehör ſchenkte, wagte es der Sohn, dem Verbot zum Trotz, vor 
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ſein Angeſicht zu treten. Er wollte die Knie des Unverſöhnlichen um— 
klammern und mit heißen Thränen um Verzeihung flehen — — eine 
Scene der furchtbarſten Art ſpielte ſich ab: die arme Mutter hatte der 
Gram aufs Krankenbett geworfen, die Schweſter lag weinend neben 
dem Bruder zu des Vaters Füßen — — aber der Vater erweichte 
ſich nicht, er blieb hart wie Stein und ſtieß den Sohn von ſich. In 
Nacht und Schneeſturm ſtürzte der Geächtete aus dem Vaterhauſe in 
die Welt hinaus, die nichts mehr für ihn bereit hielt als ein einſames 
Grab in der fremden Ferne. 

Am 15. März 1723 ſtarb Joh. Chriſtian Günther, 28 Jahre 
alt, in Jena. Die letzten Monate ſeines Lebens waren von dem Abend- 
golde feiner Poeſie verklärt, und ſeine edlere Natur hatte alle un- 
reinen Elemente von ſich abgeſtreift. Heiter und ruhig blickte er dem 
Tode entgegen, deſſen Herannahen er lange zuvor gefühlt hatte, und 
ſeine letzten Gedanken beſchäftigten ſich mit den liebſten Gegenſtänden 
ſeiner traurigen Vergangenheit. 

Das Leben hat dem Dichter einen Dornenkranz in die Stirne 
gedrückt, die Kunſt aber zierte ſeine Schläfe mit immergrünem Lorbeer 
und unverwelklichen Roſen. In ſeinem poetiſchen Teſtamente heißt es: 

„Sage, du begriff'ne Leier, 

Wem ich dich vermachen darf? 
Tauſend wünſchen dich ins Feuer, 
Denn du raſſelſt gar zu ſcharf. 

Soll ich dich nun lodern laſſen? 
Nein! Dein niemals fauler Klang 
Ließ mich oft ein Herze faſſen 

Und verdienet beſſern Dank. 

Soll ich dich dem Phöbus ſchenken? 
Nein! Du biſt ein ſchlechter Schmuck, 
Und am Helikon zu henken, 

Noch nicht ausgeſpielt genug. 

Opiz würde dich beſchämen, 
Flemming möchte widerſtehn, — 
Mag dich doch die Wahrheit nehmen 
Und mit dir hauſiren gehn!“ 


Briefe von Adolph Pichler an Emil Auh (18624876). 
(Fortſetzung.) 


Verehrter Freund! 

Sie brauchten ſich nicht zu rechtfertigen, daß Sie meinen Brief 
erſt ſpät beantworteten: Sie leben in einer Großſtadt, haben geſellige 
Anſprüche zu befriedigen, die Schule darf man auch nicht vernachläſſigen, 
dazu kommt die moraliſche Pflicht, Dinge abzuthun, die man ſich vor⸗ 
geſetzt, und zwar gewiſſenhaft, wie Sie es eben zu thun pflegen. 

Ihnen Saumſeligkeit vorzuwerfen, wäre daher unbillig; iſt doch, 
was Sie veröffentlichen, auch an mich gerichtet, und zwar umſomehr, 
je aufmerkſamer ich es leſe. 

Statt einem oder zwei Bänden Erzählungen, ſende ich Ihnen hier 
ein ſchmales Büchlein; daß ſich der Druck bis jetzt verzögert, mag das 
längere Schweigen meinerſeits entſchuldigen. 

Der Schwerpunkt des „Hexenmeiſters“ liegt ganz im Stoffe und 
darum iſt ihm auch eine Haut gewachſen, die ihm gehört und jede auf 
gebauſchte Draperie leicht entbehren mag. Das Gedicht bewegt ſich im 
einfachſten Metrum. Und doch konnte ich hier wieder erfahren, wie ſehr 
Platen recht hat, wenn er das Metrum als Probirſtein für den Öe- 
halt bezeichnet; — iſt das Metrum nicht blos zufällig von außen an 
den Stoff gekommen, dann läutert es dieſen von allen Schlacken; — 
möchte ich aus mehrfacher Erfahrung beifügen. 5 

Sie ſtellen in Frage, ob Sie je eine Literaturgeſchichte Oeſter— 
reichs ſchreiben werden, da die Arbeit an Hebbel wohl die Hälfte des 
Reſtes Ihrer Kraft aufgezehrt habe. Vorausgeſetzt, daß Sie geſund 
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bleiben, iſt mir um Sie gar nicht bang. Bald wird eine neue Spannung 
eintreten und wenn Sie ſich auch ſträuben, drängt ſich Ihnen ein Stoff 
unwiderſtehlich auf. Eine Literaturgeſchichte Oeſterreichs, oder ſagen wir 
lieber der neueren Wienerſchule, wenn wir auch dabei auseinanderfahrendes 


durch einen Namen binden, iſt eine monumentale, faſt hiſtoriſch noth⸗ - 


wendige Aufgabe. Es handelt ſich nicht darum, jedem Gänſerich, der 
etliche Reime ſchnatterte, eine Feder auszuziehen. Dieſe höchſt unnöthige 
Luſt ſpüren Sie gewiß nicht. Derartige Vollſtändigkeit iſt die größte 
Unvollſtändigkeit, weil ſie die Darſtellung der Ideen beeinträchtigt. Der 
Literarhiſtoriker muß ſein wie ein Adler; er überſchaut die ganze Ge⸗ 
ſtaltung des Bodens, der ihm Beute liefert, aber er berührt nichts 
Todtes. Wer kennt die Fäden, die ſich ſcheinbar wirr durcheinander 
ſchlingen, beſſer als Sie? Das literariſche Oeſterreich muß mit vollen 
Segeln in den großen Strom deutſchen Geiſtes auslaufen. 

Herr Gutzkow nennt in einem Aufſatz, Beilage Nr. 27 der „Augsb. 
Allg. Zeitung“, Hamerling den „wackern Plateniden“. Ich mußte über 
dieſe Bosheit, denn das iſt das ſcheinbare Lob, hell auflachen; ſo ſuchen 
dieſe Leute Anderen den Boden zu untergraben, um ſich ſchließlich allein 
darauf zu behaupten. — Sonette! — Iſt das die angemeſſene Form für 
das deutſche Siegesjahr? Den Stoff ſollte man anfaſſen, wie die Fauſt 
des Mannes das Schwert! Aber freilich ſtecken manche Poeten wie 
Kartoffeln in ihrer Zeit, anſtatt ſich wie ein Baum darüber zu erheben 
und nur mit den Wurzeln Saft aus ihr zu ſaugen für Blüthe und 
Frucht. Zwei Mittel verſchaffen jetzt einen vorübergehenden Erfolg. Ent⸗ 
weder die Tendenz. Gießt man zu dieſer noch einen tüchtigen Löffel 
ſentimentalen Syrup, vielleicht etliche Tropfen Cantharidentinctur, dann 
können Männlein und Weiblein vor Wonne kaum mehr das Waſſer 
halten. Oder man verwerthet die Mittel der Kunſt als letzten Zweck.“ 
So wenig als die Mauern Jerichos den Poſaunen, widerſteht das 
Publicum rhetoriſchem Geklingel, glänzenden Beſchreibungen, prunkenden 
Phraſen. 

Sehen wir uns die Deutſchen an. Kein Volk zählt ſo viel hoch— 
gebildete Männer und Frauen: zu wenig jedoch, um ein Publieum zu 
ſein, zu rückhaltig und über alle Ländchen zerſtreut, um ein Gewicht für 
den Erfolg des Tages in die Schale zu werfen. Was man gebildetes 
Publicum nennt, iſt jene wohlhabende Plebs, die zu ihrer Unterhaltung 
nicht blos Champagner und Whiſt, Offenbach oder Hochämter bedarf, 
ſondern auch hie und da ein Buch, das für ſie wieder nur die Bedeu— 
tung jener ſchönen Dinge hat. 
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Das deutſche Volk, welches mannhaft unſere Schlachten ſchlägt 
und in ſeiner Tüchtigkeit den felſenfeſten Grund für die Entwickelung 
der Menſchheit ſchafft, lieſt nicht, und was es lieſt, gilt wieder nur für 
gewiſſe Gebiete. So Luther's Bibel! Daß ſich das Volk nicht um die 

Tagesliteratur kümmert, dafür ſollte man bei der Beſchaffenheit ihrer 
großen Maſſe faſt Gott danken. 

Ob ich im Achenthal war? Freilich! Hab auch manchen Fels 
angeklopft und viele Verſteinerungen mit barbariſchen Namen heraus⸗ 
geholt. Vielleicht haben Sie in der Preſſe mein Feuilleton: „Aus den 
Südalpen“ geſehen. Es iſt immer die alte Bummelei. 

Jetzt bin ich bei einer Kälte von 20 Grad feſt eingeſchneit und 
klettere mit Dante auf dem Monte del purgatorio herum. 
Glückauf! 
Ihr alter 


Innsbruck, 9. Dezember 1871. Pichler. 


Verehrter Freund! . 

Hier „Jahr und Tag“ als Büchlein.“) Die Ausſichten nach 
Neapel trüben ſich wieder; ich werde wohl nicht weiter kommen als nach 
Florenz! 

Goethe's Briefwechſel mit Wilhelm von Humboldt erſcheint dem⸗ 
nächſt; das iſt etwas, worauf auch wir uns freuen dürfen. 

Genießen Sie Italien aus voller Seele! 

Auf Wiederſehen! 

a Ihr alter N 

Innsbruck, 28. November 1873. Pichler. 


Lieber Freund! 

Hier Schneller's Buch! Ich lege auch ſeinen „Alpſee“ bei. Dieſes 
Posm darf ſich immerhin neben den Werken unſerer „modernen Epiker“, 
wie fie alle ſind, jehen laſſen. Das beſte hat Schneller jedoch, wie Ihnen die 
„Märchen und Sagen aus Wälſchtirol“ beweiſen, auf fremdem Boden 
geerntet und dabei kam ihm ſeine poetiſche Begabung ſehr zu ſtatten, 
ohne die ja auch die Grimm nicht geleiſtet hätten, was ſie leifteten. 
Das treffliche Buch, welches ſich auch der Jugend empfiehlt, fand ber. 
ſeinem Erſcheinen wenig Beachtung; es wäre nicht zu ſpät, wenn Sie 


*) In den „Markſteinen“, Gera bei Ed. Amthor. 
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es in der „Abendpoſt“ berühren wollten. Geben Sie's dann Ihren 
Kindern als freundliches Andenken von mir. 

Wir ſprachen auf Joſephsberg von Goethe's Verhalten zu Dante. 
Dieſes charakteriſirt ſeine Stellung zur mittelalterlichen Kunſt überhaupt. 
In der italieniſchen Reiſe desavouirt er gegenüber einem mächtigen an⸗ 
tiken Capitäl ſeinen Jugendenthuſiasmus für die Gothik, es muß auf⸗ 
fallen, daß er an den großartigen Denkmälern in Florenz, wo er an 
Taſſo arbeitete, ſchweigend vorübergeht. Das deutſche Volk kehrte — 
ſpät aber doch! zu den Werken der Urväter zurück; die Boiſſerses 
ſammelten alte Gemälde, die Nibelungen ſtiegen aus der Nacht, Raumer- 
ſchrieb die Hohenſtaufen. Da war aber Goethe bereits Greis; ſein 
achtungsvolles Erkennen war nicht mehr lebendiges Ergreifen. Ob ihm 
dieſes überhaupt je in vollem Umfang möglich geweſen? — Die Namen 
Dante und Goethe bedeuten zwei verſchiedene Weltalter! 

Ich bin glücklich zu Innsbruck eingetroffen. Uebrigens möchte ich, 
es nicht verreden, ob ich nicht noch einmal nach Südtirol komme. 

Herzliche Grüße an Frau und Kinder. 

Ihr 
Innsbruck, 3. October 1873. Pichler. 


Verehrter Freund! 


Ihre Aufſätze in Sachen Strauß’ habe ich bis jetzt beigeben in 
der „Abendpoſt“ geſucht. Ich kenne Nitzſch nur aus dem Bericht der 
„Augsb. Allg. Ztg.“: mag man im wiſſenſchaftlichen Kampfe immerhin 
die Thatſache mit der Thatſache todtſchlagen, ſo hätte er doch den 
Anſtand gegen den Schriftſteller wahren ſollen. 

Ich habe Strauß' kleine Schriften neuerdings vorgenommen; 
man muß ſich an ſeiner ebenſo feinen als ſcharfen Zeichnung erfreuen, 
wenn man auch vielfältig ſich mit ihm nicht auf der Linie gleicher 
Weltanſchauung bewegt. 

Für den Winter habe ich allerlei ſchöne Sachen bereit: Vaſari 
und Villani; als Delicateſſen Benndorf's Metopen von Selinunt und 
den Parthenon von Michaelis. 

Meine heurigen Ausflüge habe ich mit einer intereſſanten Ent⸗ 
deckung abgeſchloſſen; ich fand bei Ampaß Reſte vorrömiſcher Gräber 
aus der Broneezeit mit verſchiedenen Anticaglien und Scherben von Vaſen. 

Was den gemüthlichen und liebenswürdigen Ludwig Steub betrifft, 
haben Sie ganz recht, und ihr Urtheil ſtimmt zu meinem, ohne daß 
ich es beeinflußte. Jetzt welken ſeine Blümlein, dann wird man ihn 
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wohl in das bekannte deutſche Herbar legen, aus dem Niemand auf 
erſteht. Da er ein jo guter Stylift iſt, ſollte man wenigſtens Bruch- 
ſtücke in die Leſebücher für Mittelſchulen aufnehmen. Freilich redet er 
mehr von ſich und den Wirkungen der Dinge auf ihn, als von dieſen 
ſelber. Seine tieffte Wurzel müſſen wir bei Heine ſuchen, Technik lernte 
er von Fallmerayer. 

Unſer ſchlauer Ignaz Zingerle weiß, wo Barthel Moſt holt; 
ſeine tiroliſchen Sagen und Märchen verdienen aber unſeren Dank, wenn 
er auch mit dem Abdruck alter Schwarten und Scharteken vielleicht zu 
viel thut. Er iſt ihnen ebenſo wie Ludwig Steub und David Schönherr 
nicht ſympathiſch, aber auch dieſer arbeitet fleißig im Statthaltereiarchive, 
aus dem er manchen Stein für den Bau der Kunſtgeſchichte holte. 
Wo Leiſtungen vorliegen — ſeien fie nun groß oder klein — ſollen 
wir von der Perſönlichkeit abſehen. Die Sagen und Mährchen unſeres 
beſcheidenen Chriſtian Schneller ſind auch ethnographiſch von Belang; 
eine ſolche Arbeit auf ſolchem Boden bedeutet viel. 

„Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend!“ 

Sie werden ſich nach Italien ſehnen? Vielleicht gehen Sie doch 
noch nach Neapel oder Sorrent; die Cholera muß endlich der Jahreszeit 
weichen. Glückauf! 

Die beſten Grüße an Ihr Haus! 

Ihr 
Innsbruck, 8. November 1873. N Pichler. 


Lieber Freund! 

Meinen letzten Brief haben Sie wohl erhalten. Das heutige 
Schreiben kündet Ihnen zwei Erzählungen“) an, welche im „Alpen⸗ 
freund“ abgedruckt waren und unter Kreuzband an Sie abgehen. 

Die Winterabende ſind jetzt lang und ſo findet auch Ihre Frau 
vielleicht Gelegenheit, ſie zu leſen. Sie mag mütterliche Cenſur üben, 
ob ſie dieſelben ihren Töchterchen geben mag. 

„Der lateiniſche Bauer“ behandelt einen Conflict des Gewiſſens, 
der leider in ſeiner vollen Entſetzlichkeit häufig genug in Tirol vor⸗ 
kommt und tragiſch endet. 

Ich habe im Muſeum ein römiſches Basrelief aus dem Puſterthal 
unterſucht. Es ſtellt Caſtor vor, genau ſo wie ein Gemälde zu Pompeji. 


0 „Der lateiniſche Bauer“ und „Jonas und Janos“. 
4* 
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Beides wohl Wiederholungen eines altgriechiſchen Originales. Auch 
eine Bronceſtatuette aus Inichen, dem alten Aguntum. Sie wiſſen, 
daß man die Büſte des Zeus Otricoli für das Phidiasideal hält. Aus 
Stylgründen wurde dies in neueſter Zeit bezweifelt. Nun ſtellt jene 
treffliche Statuette den Zeus ſtehend mit dem Otricolikopf dar und 
trägt ſo zur Entſcheidung einer kunſthiſtoriſchen Frage bei. 

Sandkörner! Aber dieſe Sandkörner liegen auf der Peripherie 
eines ungeheuren Kreiſes; von dieſen Sandkörnern führen Radien 
zu einem Mittelpunkt, der die weiteſte Perſpective erſchließt und neben- 
bei bin ich bei dieſen Dingen froh, daß ich nicht blos Poet bin, denn 
ſonſt wäre ich manchmal gar nichts. 

Ihren Aufſatz habe ich geleſen; ſchade, daß Sie Kraft und koſt— 
bare Zeit auf Quark, wie den Shakeſpeare von Benedix, richten müſſen. 
Den rühre ich nicht einmal mit einer Stange an. Auch Dingelſtedt 
geht in der „N. Fr. Preſſe“ dagegen los; er bürſtet freilich nur flach 
darüber weg; um ſo leichter verſteht ihn das Publicum, und da er ein 
großer Herr iſt, glaubt es ihm auch. 

Rauſcher's „Hängematte“ intereſſirt Sie vielleicht als das Werk 
eines öſterreichiſchen Poeten; man möchte ihm wohl empfehlen, ſich 
etwas mehr zu condenſiren; in einer ſo ſchönen und unabhängigen Lage, 
wie er ſie genießt, gefriert man freilich ſchwer, und das iſt im Leben 
wie in der Kunſt manchmal von Vortheil. 5 

Ich habe mich langſam in den Winter eingeſponnen und freue 
mich auf die Schneeglöckchen, dann möchte ich wieder auf dem Capitol 
Umſchau halten. N 

Glück auf zum neuen Jahr! 

Ihr N 
Innsbruck, 29. December 1873. Pichler. 


Lieber Freund! 

Ihr Brief mit der Nachricht, daß Sie ſich friſch und wohl befinden 
hat mich ſehr erfreut, ebenſo, daß Sie zu Meran zufrieden ſind. Ihre 
Frau möge aber auch dafür ſorgen, daß Sie im Vollgefühl der Ge— 
neſung nicht etwa über die Schnur hauen. Nach Meran wandere ich 
jedenfalls; jetzt könnte ich nicht: es zwickt mich wieder einmal die 
Gicht und erinnert mich, daß die Muskeln, denen ich bisher ſo viel 
zugemuthet, ſpröde werden. 

Den Verkehr mit Natur und Volk kann uns nichts erſetzen. Wär’ 
auch dieſes nicht gut, jene nicht ſchön, ſo wirken doch beide durch ihre 


\ 
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Wahrheit mit urſprünglicher Kraft. Dieſes gilt auch von den Dialekten, 
wenn auch auf beſchränktem Gebiete; denn die Schriftſprache iſt trotz 
ihrer Allgemeinheit, und vielleicht gerade deswegen, keine Sprache. Das 
gehört auch zur Bedeutung Manzonis', daß er den Akademikern das 
toskaniſche Idiom entgegenhielt, obgleich andererſeits die Behauptung, 
man müſſe im Arno ſeine Fetzen waſchen, zu eng iſt. Doch laſſen wir 
die Wälſchen und verwahren wir uns als Deutſche auf das ſchärfſte 
dagegen, daß wir die Tinte der Leipziger Literaten ſaufen ſollen. 

Ich habe mich wieder viel mit Dante beſchäftigt. Erſt jetzt habe 
ich dem Rieſen gegenüber einen freien Standpunkt gewonnen, ſo daß ich 
ihm und der Wucht des Stoffes, der mit viſionärer Macht auf uns 
eindringt, das Gleichgewicht zu halten vermag. Nicht menſchliche Schick— 
ſale, ſondern das Schickſal der Menſchheit ſtellt er an der eigenen 
Perſönlichkeit und vor dieſer faktiſch und ſymboliſch dar. Darum mußte 
er Epiker ſein; er verband aber auch den Sturm dramatiſcher Energie 
mit der ehernen Gediegenheit der Plaſtik. Homer, Dante, Luther's Bibel! 

Ich bin froh, daß ich mit ihm jetzt ſo weit bin und ſchnaufe 
wahrhaft wieder auf! Mein Bube begann in der dritten Claſſe griechiſch. 
Weil man zu meiner Zeit die Accente vernachläſſigte, nahm ich die 
Grammatik vor und griff dann faſt zufällig wieder zu Plato. Nun 
ſchwimme ich auf einem herrlichen Strome dahin, laſſe mich zurück⸗ 
tragen in die ſchönen Studententage, wo ich mit Purtſcher die Claſſiker 
las und verbinde ſo Gegenwart und Vergangenheit. Wie freue ich mich, 
einmal mit meinem Sohne Homer zu leſen. 5 

Der alte Bruno Bauer iſt auch gegen David Strauß losgebrochen; 
es iſt der Streit des Gelehrten gegen den Gelehrten. Viſcher's Aufſatz 
berührten Sie bereits. Werde übrigens dieſen beiſeite laſſen, weil 
ich in Zukunft ſolchen Erörterungen überhaupt ganz aus dem Wege 
gehen will. Meinem Bedürfniß für abſtracte Dinge genügen die chemi⸗ 
ſchen und kryſtallographiſchen Formeln meines Faches völlig; die x und y 
in der Gleichung des Abſoluten ließen ſich mit endlichen Größen bisher 
um ſo weniger berechnen, da hinter dieſen endlichen Größen eben wieder 
überall das Unfaßbare, Unendliche ſteht. 

Die Benedictiner zu Meran ſind ganz wackere Leute: redlich und 
wohlwollend, beſcheiden und gebildet. Bei katholiſchen Geiſtlichen habe 
ich aber ſchon lange die Erfahrung gemacht: man darf nie vergeſſen, 
daß ſie katholiſche Geiſtliche ſind. 

Der erſte Bogen der Correctur meiner „Markſteine“ iſt bereits 
nach Leipzig geflogen. So ziehe ich in gewiſſem Sinne die Summe 
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meiner poetiſchen Exiſtenz, und ich hoffe, daß dieſe Summe nicht zu 
jenen fatalen Zahlen gehöre, wo die geltenden Ziffern hinter den 
Nullen folgen, ſondern zu jenen, bei denen die Ziffern den Nullen 
vorausgehen. . 
Die herzlichſten Grüße an Ihre Familie. 
Ihr alter 
Innsbruck, 24. Jänner 1874. Pichler. 


Lieber Freund! 

Chriſtian Schneller kommt wahrſcheinlich bald nach Meran; für 
dieſen Fall künde ich ihn bei Ihnen an. 

Kennen Sie Nicolini? Seinen „Arnaldo da Brescia“? Man 
darf ihn freilich neben Schiller nicht nennen, man darf aber dabei an 
Schiller denken. 

Gleichzeitig unter Kreuzband Wallburga's anmuthige Ritornellen“.“) 

Nach dem Sympoſion bin ich eben am Phädrus. Dieſe Dialoge 
find doch Meiſterwerke höchſten Styles! Wer bei den alten Dramatifern 
individuelle Charakteriſtik vermißt, der findet ſie hier auf das feinſte 
ausgebildet. Mich wundert, daß dieſen Geſichtspunkt noch Niemand 
geltend machte! Nach Phädrus geht's an Gorgias und ſo dieſen 
Sommer nacheinander an die übrigen Dialoge. 

März oder April ſehen wir uns jedenfalls. 

Ihr alter 
Innsbruck, 14. Februar 1874. 5 Pichler. 


Verehrter Freund! 

Zu Meran iſt gewiß heller Frühling. Nach Schluß der Collegien 
will ich mir die Porphyre ober Bozen abklopfen und dann ſetz' ich auf 
die Geognoſie ein paar Stunden bei Ihnen. 

Endlich ſpürt man auch bei uns mildere Lüfte; der Boden trinkt 
den gelöſten Schnee, braune Flecken liegen aper; unter den Erlen am 
Bach bei Weiherburg habe ich mit meinen Kindern die erſten Ane— 
monen gepflückt. Mir iſt wie in den Tagen der Jugend, wo ich mich 
an Knoſpen und Blumen, an Käfern und Schmetterlingen, an all dem 


) Wallburga Schindel, die Tochter des Bognerwirthes zu Abſam. Ihrer 
reizenden Blumenritornellen gedenkt auch Moritz Carriere in „Kunſt und Ideale 
der Menſchheit“. Einen biographiſchen Aufſatz über ſie bringt der „Alpenfreund“ 
von Amthor. Band VI. 
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Leben der Natur freute, weil es da war ohne jeden Nebengedanken an 
das Wie und Warum. Dazu die Griechen, die Griechen! Aus jeder 
Zeile Platon's weht es mich an wie Gefühl der Unſterblichkeit. Hab' 
ich mich die Woche gerackert, dann muß es ja auch Feiertage geben! 
„Allweſen du, mir nah und fern, 
Das durch des Lebens Tiefen zieht, 


Biſt du nicht Abendroth und Stern 
Und ſtille See, unſterblich Lied?“ 


Da wär' ich denn bei der Lyrik angelangt; freilich iſt dieſe 
Strophe nicht von mir, ſondern von Sigmund Schlumpf,“) einem vor 
mehr als dreißig Jahren verſtorbenen Freunde. 

Zu Oſtern kommt Zingerle. Er giebt demnächſt den „Vintler“ heraus, 
einen tiroliſchen Poeten des fünfzehnten Jahrhunderts, dann Oswald 
von Wolkenſtein, dann ein paar Bände Weisthümer und was noch. 

Wer ein ſolches Sitzfleiſch hätte, wie er! 

Ich muß meine Thätigkeit immer durch Wanderungen unter⸗ 
brechen; wenn ich nicht von Zeit zu Zeit auf den Steinen hauen kann, 
daß die Funken ſtieben, befinde ich mich nicht wohl! 

Neues nichts! ö 


Ihr alter 
Innsbruck, 2. März 1874. Pichler. 


Lieber Freund! 

Vor Oſtern komme ich nicht mehr; das Wetter iſt zu ſcheußlich. 
Am 25. März reiſe ich nach Italien. Wo trifft man ſie nach Oſtern? 

Für den Aufſatz über Strauß meinen Dank. Sie haben uns den 
Kämpfer gezeichnet, der Gelehrte erinnert mich an ein deutſches Mährchen 
vom verzauberten Schloß, das ſich nur dem öffnet, der das Wort 
ſpricht. Strauß fand das langgeſuchte: „Mythos“ und hat dadurch 
für ſein Fach eine neue Aera geſchaffen. Das iſt ein großes, es iſt 
nahezu ein ſchöpferiſches Verdienſt, und wenn er nun hie und da 
ſtolperte oder ſich in den Sälen verlief, ſo beeinträchtigt das den 
Werth nicht. Hamann war — myſtiſch befangen — in den Wald vor 
dem Schloß gedrungen, Herder vor das Schloß, Strauß ſprengte die 
Thore. Mit welchem Staunen haben Purtſcher und ich zu Wien als 


f i i kurzen Abriß 
) Der „Alpenfreund“ von Amthor bringt Band IV einen 
ſeines Lebens ud eine Auswahl Gedichte; ſein „O du im dunklen Lorbeerkranz“ 
gehört zur tiefſten und innerlichſten Lyrik. 
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Medieiner ſein Leben Jeſu geleſen! Jetzt iſt es freilich überholt und 
die Zukunft wird ſich nur an die formell vollendeten ſpäteren Werke 
von Strauß halten. . 

Sie gedachten auch Fallmerayer's. Ich zähle ihn zu den Claſſikern 
deutſcher Proſa, wenn er lauch bei der unqualificirbaren Seichtigkeit 
des gebildeten Publicums keine neue Auflage erlebt und die Leſebücher 
nichts aus ihm pflücken. 

Dafür hat man jetzt Benedix. Ich habe letzthin in einer Recenſion 
wieder etliche Stellen ſeines Buches zu Geſicht bekommen. Es iſt eine 
Schmach, daß Herr Cotta nach Goethe und Schiller dieſen Unflath auf 
den Markt ablud und in der „Augsb. Allg. Ztg.“ loben läßt. 

Auf „Hausrath's evangeliſche Zeitgeſchichte“ möchte ich Sie ver= 
weiſen., f 

Ihr Junge beſucht das Gymnaſium? Er ſoll mir den Pater 
Cöleſtin grüßen. 

Grüße an Ihr Haus! 

Ihr alter 
Innsbruck, 17. März 1874. Pichler. 


Lieber Freund! 

Sobald ich mir etwas vornehme, darf ich ſicher erwarten, daß es 
mir vereitelt wird. Meine Frau iſt plötzlich unwohl geworden und ſo 
muß ich bleiben, bis ſie wieder völlig hergeſtellt iſt. Wenn ich nur 
nach Italien komme! Für Meran bleibt mir noch vor Georgi Zeit, 
mein Verſprechen zu löſen. — Geſtern ſchickte ich Ihnen unter Kreuz⸗ 
band die Biographie eines Jugendfreundes: Adolph Purtſcher. Sie 
können daraus auf die geiſtige Bewegung in Tirol vor den Märztagen 
ſchließen und haben damit zugleich eine Ergänzung meiner Mittheilungen. 

Heute erhalten Sie zwei Gedichte“) von Moritz Schleifer. Das 
iſt ein alter Mann, Bezirksrichter in einem Städtchen von Oberöſter⸗ 
reich. Was für eigenthümlichen Geſtalten begegnet man bei uns oft in 
den abgelegenſten Winkeln! Ich werde Ihnen mündlich erzählen, auf 
welche Art er ſich bei mir einführte. Die mitgetheilten Blätter ſind 
aus dem „Alpenfreund“ von Amthor. Würden Sie mir geſtatten, ihm 
das erſte ihrer Gedichtchen „Meran“ zum Abdruck zu ſchicken? Wenn 


) Geſammelt mit einer biographiſchen Einleitung erſchienen ſie 1883 bei 
Wagner zu Innsbruck. Wir benützen die Gelegenheit, ſie den Leſern dieſer Blätter 
zu empfehlen. Ausgezeichnet iſt vor Allem der Cyklus „Sonette“. 
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Sie mir bald nach Empfang dieſes Briefes ihre Zuſtimmung ertheilen, 
ſo kann ich es noch vor meiner Romfahrt an Amthor befördern. Ich 
reiſe wahrſchemlich am Montag ab. 

So hat Sie unſer Tirol bezwungen und gezwungen, Wurzeln zu 
ſchlagen! Schon in Ihrem vorigen Briefe fiel mir die Stelle auf: 
„Nun ich in Tirol lebe, der Natur näher als ſonſt, empfinde ich das 
Autochthone noch ganz anders als früher.“ Sie haben damit, was 
Ihnen zum Theil noch fehlte; ich wußte das, ohne es je anzudeuten, 
ſo wenig als man zu einem Baum ſagt: „Jetzt treib', jetzt blühe!“ 
während man an einen Zaunpfahl alles Beliebige und zu jeder Zeit 
hängen kann. Ihre Verſe bedeuten eine geiſtige Kriſis, welche Ihnen 
Segen aus den verſchiedenſten Richtungen bringen wird. 

Bei uns iſt's noch kalt, genießen Sie die ſchönen Tage des Früh— 
lings froh und unbefangen. 

Ihr N 
Innsbruck, 27. März 1874. Pichler. 


Lieber Freund! 

Aus Italien zurückgekehrt, entbiete ich Ihnen mit dieſen Zeilen 
meinen freundlichſten Gruß. Zu Innsbruck wird mir Form und Schön⸗ 
heit nur tropfenweiſe zugemeſſen; da muß ich mich von Zeit zu Zeit 
in den Ocean jenſeits der Alpen werfen. Ich habe manches Neue über 
Michel Angelo gewonnen und dann wollte ich in raſchem Flug eine 
Ueberſicht der Entwickelung mittelalterlicher Bauſtyle in den verſchiedenen 
Gauen erraffen. x 

Hier endlich die Markſteine. Ich darf fie als Summe meiner 
poetiſchen Exiſtenz inſofern bezeichnen, als fie ein abgeſchloſſenes Bild 
des Dichters von ſeinen Anfängen bis zur Gegenwart geben, ein Bild, 
das wohl keine weſentliche Ergänzung mehr erhält und vielleicht ſpäter 
nur durch ein oder das andere Werk reicher ausgeftattet wird. Allerdings 
liegt außerhalb dieſer „Markſteine“ noch Vielerlei; ja, auf die erzählen⸗ 
den Dichtungen fällt nun von 1838 bis 1843 und dann ſpäter 1871 
bis 1873 der hauptſächliche Nachdruck. 5 5 

So mein Buch: „Aus den Tirolerbergen“ und, Allerlei Geſchichten“, 
bei denen ich mich in das Locale verlor — nur ſcheinbar! Man darf 
nie vergeſſen, daß mich dabei eine großartige Natur, die ich mit dem 
Blick des Forſchers auf ihre Geſetze anſchaute, immer aus dem engen 
Zimmer in das Allgemeine führte; man darf dabei nie vergeſſen, daß 
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in Tirol die Weltgeſchichte durch die Bauernſtuben dröhnte, weil das 
tiroliſche Volk gewohnt iſt, ſelbſt handelnd aufzutreten. 

Dann die Hymnen, denen ich jetzt nicht mehr dieſen Namen geben 
möchte. Sie haben weder nach Inhalt noch Form etwas gemein mit 
denen Homers, Pindar's oder Platen's, der eben Pindar nachahmte. 
Ihr Inhalt iſt romantiſch, der Strophenbau liegt weit ſeitab vom 
Rhythmus der Antike, für den wir überhaupt kein Organ haben: 
vielleicht Melodien, doch die Etikette thut nichts, wenn nur der Wein 
gut iſt. 

Einen Wendepunkt bezeichnen die Epigramme und Elegien: die 
volle Befreiung vom Subjectiven nach Stoff und Form. 

An den Gedichten der erſten Zeit konnte da und dort ein Wort, 
eine Wortſtellung, wenn ſie auch nicht gerade fehlerhaft ſind, geändert 
werden; ich habe das Flicken unterlaſſen, weil ich meinen Anfängen 
ihren Charakter nicht nehmen wollte. 

Ich weiß, ich bin gewachſen fort und fort, darum ſchaue ich auch 
ruhig in die Zukunft, obſchon ich dem Publicum zulieb nie einen 
Vers geſchrieben und dadurch auch keinen juridiſchen Anſpruch auf ſeine 
Beachtung habe. 

Ich habe mich aber auch nie demüthig gedrückt und für geringer 
gehalten, als die poetiſchen Dynaſten der Gegenwart, weil ihnen Beifall 
rauſchte, während ich fern von ihrem Parnaß, den ſie aus Sand 
aufſchüttelten und mit Lorbeerzweiglein zierlich beſteckten, abſeits 
ſtand. 

Dafür habe ich mich nie weggeworfen und das Oeſterreicherthum 
hat mich auch nie untergekriegt; da muß ich wohl eine zähe Natur ſein! 
Das danke ich theilweiſe meinem tiroliſchen Stamme, der unter Um⸗ 
ſtänden zu ſchweigen, aber dabei unverſöhnlich zu haſſen vermag und 
ſo in den Tagen bleiernen Druckes vor erſchlaffender Gemüthlichkeit 
bewahrt bleibt. 

Doch über Dieſes und Anderes wollen wir an Ihrem häuslichen 
Herde discuriren. Wenn mich nämlich nicht irgend ein unvorhergeſehener 
Zufall hindert und das jetzt etwas bedenkliche Wetter zum Beſſeren 
umſchlägt, will ich in der zweiten Hälfte der nächſten Woche bei Azwang 
geognoſticiren und dann habe ich nicht weit nach Meran. 

L. v. Hörmann's Aufſätze? — Stofflich haben ſie auf einem Ge⸗ 
biete der Ethnographie Werth. Seine Frau hat nach und nach wieder 
einige hübſche Gedichte fertig. 
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Iſt von Ihnen ſeit den letzten Wochen etwas in der Abendpoſt 
erſchienen? 
Auf heiteres Wiederſehen! 
Ihr alter 
Innsbruck, 18. April 1874. Pichler. 


Lieber Freund! 

Indem ich Ihnen ſchriftlich noch einmal für die herzliche Auf— 
nahme danke, erlaube ich mir die „Spanier“ beizulegen. In den drei 
Diamanten Lopes iſt die berühmte Schlummerſcene; vor allem verweiſe 
ich jedoch auf Garcia de Caſtanar von Rojas. 

Samſtag Früh habe ich bei Azwang gehämmert, Mittags zu 
Waidbruck den Käſe als Deſſert aufgezehrt, den mir Ihre gütige Frau 
in den Sack geſteckt. Abends im Grödenthale. Ich habe auf dem Weg 
über Manches nachgedacht, was wir geſprochen. Unſere modernſten 
Poeten erinnern mich an jene mythiſchen Phorkyaden, die auch Goethe 
im Fauſt anführt. Sie haben zuſammen nur Einen Zahn, mit dem ſie 
kauen: eine leiht ihn der anderen; nur Ein Auge, mit dem ſie ſehen: 
eine borgt es von der anderen; wenn nun gar der Eine Zahn falſch, 
das Eine Auge nur ein Glasaug' wäre? 

Zu Innsbruck bin ich wieder ein ſtummer Mann; ich habe in 
dieſen wenigen Stunden bei Ihnen mehr geredet, als ſonſt in Monaten 
und doch Vieles, Vieles vergeſſen, was ich mir zu beſprechen vorgenommen. 

Dafür tritt jetzt die Geognoſie in ihre Rechte. 

Glückauf! 


Innsbruck, 3. Mai 1874. Pichler. 


(Fortſetzung folgt.) 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Die Gruft bei St. Anna in Wien. In den letzten Tagen des Mai 
wurde man durch einen Zufall daran erinnert, daß die unter der St. Annakirche 
und zum Theile unter dem Nebengebäude derſelben gelegenen Gewölbe eine große 
Zahl bedeutender Perſönlichkeiten bewahren, die hier im 17. und 18. Sahrhunde.t 
beigeſetzt wurden. Die Erinnerung an dieſe Todtenräume war der gegenwärtigen 
Generation verloren gegangen, ſelbſt die Einbruchſtelle in dieſelben mußte erſt geſucht 
werden, nachdem ein Hündchen, das durch eine kleine Fenſteröffnung eingedrungen 
war und nicht mehr zurück konnte, zur Nachforſchung anregte. Seit Decennien hatte 
kein Menſch die Räume betreten, in welchen nach den vorhandenen Inſchriften 
124 Perſonen beerdigt waren. Die in der inneren Stadt gelegenen, in finſtere 
Abgeſchiedenheit gehüllten Gewölbe ſahen über und neben ſich das regſte Leben 
am Tage ſowohl wie in der Nacht pulſiren, da ſie unmittelbar an das einſt ſo 
berühmte, in den Kellern des Annagebäudes etablirte Unterhaltungslocal „Elyſium“ 
ſtießen. — An der Stelle der jetzigen Annakirche und des nebenliegenden Kloſters, 
ſpäter Normalſchule und Akademie der Künſte, befand ſich im Jahre 1320 ein 
Spital für Pilger, an das 1415 von Eliſabeth Warthenauerinn eine Kirche gebaut 
wurde; 1530 bezogen die Clariſſinnen das Gebäude, 1552 wurde es Ordenshaus 
der St. Stephansritter, 1582 aber von Kaiſer Rudolph II. der Geſellſchaft Jeſu 
eingeräumt und 1627 von Kaiſer Ferdinand II. zum Probationshauſe erklärt. Am 
3. December 1628 weihten Cardinal Khleſl und der päpſtliche Nuntius J. B. Pallota 
dasſelbe ein, doch dürfte der gegenwärtige bauliche und decorative Geſammteindruck 
des Inneren der Kirche einer Reſtaurirung derſelben nach dem Brande vom 
Jahre 1747 zuzuſchreiben ſein, aus welcher Zeit auch die Deckenfresken und das 
Hauptaltarbild von D. Gran herrühren. 1773 wurde das Annakloſter den Jeſuiten 
entzogen, während die Kirche dem Gottesdienſte geweiht blieb. Mit der Aufhebung 
des Probationshauſes kam auch die Gruft außer Gebrauch, blieb aber, weil immer 
mehr vergeſſen, unberührt und erhalten. — Die urſprüngliche Anlage des Grab— 
raumes beſtand, wie es ſcheint, nur in einer Krypta unter der Kirche, mit dieſer 
wurden im 18. Jahrhundert drei weitere Räume durch Gänge in Verbindung 
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gebracht. Die Beerdigung geſchah in Holz- oder Metallſärgen, welche theils frei 
in den Räumen aufgeſtellt waren, theils in zu drei oder vier Reihen übereinander 
angeordneten columbarienartigen Schachten eingemauert wurden. Jeder Sarg oder 
jede Schachtvermauerung iſt mit der zugehörigen Inſchrift verſehen, wodurch uns 
ein volles Verzeichniß der Perſönlichkeiten, die hier beigeſetzt wurden, erhalten 
blieb. Dieſes Inſchriftenmaterial gewinnt dadurch an Intereſſe, daß nicht blos die 
Bewohner des Hauſes, ſondern auch andere hervorragende Perſönlichkeiten hier 
ihre letzte Ruheſtätte fanden, wie denn auch neben den der größten Zahl nach 
einfachen Särgen und Schrifttafeln reichere aus Kupfer getriebene Sarkophage und 
Epitaphien vorkommen. — Die älteſte erhaltene Wandtafel bezieht ſich auf J. B. 
Weghueber, Rector des Probationshauſes und Novizenmeiſter, geſtorben 1645. 
Die letzten Inſchriften datiren aus dem Jahre 1773, in dem das Probationshaus 
aufgehoben wurde. Unter den in reicheren Särgen bewahrten und mit Auszeichnung 
deponirten Verſtorbenen finden wir die Gräfin Helena E. A. Weltz, Frau des 
Grafen Ferdinand C. Weltz, Statthalters von Niederöſterreich und Tochter Rüdigers 
von Starhemberg, geſtorben 1705; dann Johann Adam Edlen v. Wöber, Director 
der Hof⸗Kriegskanzlei unter Leopold I. und feine Frau Eva Margarita v. Wöber, 
geb. v. Rauchenfels, er 1701, ſie 1720 geſtorben. Eine ſchön getriebene und ver⸗ 
goldete Inſchrifttafel an einem einfachen Holzſarge verkündet uns, daß hier der 
Staatsrath und durch 21 Jahre Geheimſecretär der Kaiſerin Maria Thereſia, 
J. Koch, ruhe. Er war 1697 geboren und 1763 geſtorben und wurde zehn Jahre vor 
Aufhebung des Jeſuitenordens in dieſer Gruft beigeſetzt. Die Kaiſerin ſoll ſelbſt durch 
drei Tage den Exequien für Koch in der Annakirche beigewohnt haben; ſeine Beiſetzung 
an dieſer Stelle iſt demnach in jeder Beziehung eine bemerkenswerthe Thatſache. — 
Außer den genannten Perſönlichkeiten ſind noch eine Reihe Wohlthäter der Kirche, 
Schüler und Verwandte der Väter, die hier nicht im Einzelnen Erwähnung finden 
können, genannt und zu Tage getreten. Alles zuſammengenommen ſprechen die 
dunklen, ſeit langer Zeit geſchloſſenen Gewölbe von einer glänzenden Periode öſter⸗ 
reichiſcher Geſchichte und dieſer Umſtand machte einen Einblick in dieſelben lohnend 
und anregend. Alois Hauſer. 


Die Literaturſtatiſtik in Oeſterreich. Die ſtatiſtiſche Erfaſſung der 
Literatur wird von keinem Staate geübt, trotzdem die Statiſtik in der Gegenwart 
um der Wiſſenſchaft und der Verwaltung zu dienen, die weiteſten Gebiete in den 
Kreis ihrer Erhebungen zieht. Mit Ausnahme vereinzelter Notizen literarſtatiſtiſchen 
Inhaltes, deren Urſprung beſonders auf Verlagskataloge zurückzuführen iſt, mangelt für 
eine Statiſtik der Literatur jeglicher Anhaltspunkt und iſt auch in der Vergangen⸗ 
heit nur einmal der Verſuch gemacht worden, dieſes für die Beurtheilung der 
geiſtigen Entwickelung der Völker ſo hochwichtige Gebiet zu cultiviren. Dies geſchah 
vor mehr als dreißig Jahren in Oeſterreich, wo durch ein kaiſerliches Patent vom 
27. Mai 1852 die Ablieferung eines Pflichtexemplares jeder im Bereiche des öſter— 
reichiſchen Staates erſcheinenden Druckſchrift an die kurz zuvor begründete ad- 
miniſtrative Bibliothek des k. k. Miniſteriums des Innern, behufs Schaffung einer 
officiellen öſterreichiſchen Bibliographie, angeordnet wurde. Vom 1. September 1852 
an erfolgte dann die Publication der ſämmtlichen erſchienenen Verlagswerke in 
der Beilage zur amtlichen „Wiener Zeitung“ und außerdem wurde ein Jahres⸗ 
bericht unter dem Titel „Bibliographiſch⸗ſtatiſtiſche Ueberſicht der Literatur des 
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öſterreichiſchen Kaiſerſtaates“ erſtattet. Leider wurden dieſe Publicationen nur bis zum 
Jahre 1855 fortgeſetzt. Auf dem. dritten ſtatiſtiſchen Congreſſe zu Wien im Jahre 1857 
ſtellte Conſtant von Wurzbach, der Verfaſſer der „Ueberſichten“ den Antrag, die 
Literaturſtatiſtik als Berathungsobject dem Programme des nächſtfolgenden Congreſſes 
einzufügen. Es muß Wunder nehmen, daß Ernſt Engel, der zum Referenten beſtellt 
war, trotz der vorliegenden trefflichen Arbeiten Wurzbach's, den Antrag zu Falle 
brachte, und es iſt zu bedauern, daß dieſer Angelegenheit bis heute keine weitere 
Beachtung geſchenkt worden iſt. Jüngſt iſt nun eine Broſchüre: „Die Literatur⸗ 
ſtatiſtik in Oeſterreich“ von Dr. Ernſt Miſchler, Wien 1886 bei Alfred 
Hölder, erſchienen, welche um ſo mehr geeignet erſcheint, die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken, als der Verfaſſer ſich zur beſſeren Begründung ſeiner Vorſchläge 
der mühevollen Arbeit unterzogen hat, aus den buchhändleriſchen Meßkatalogen, 
beſonders aus dem „Oeſterreichiſchen Verlagskatalog“ von 1883, ein Material zu 
ſchaffen, welches trotz der ihm innewohnenden Lücken doch für eine vergleichende 
Betrachtung mit dem im Jahre 1855 zuletzt erſchienenen „Ueberſichten“ verwendet 
werden kann. Der nachſtehenden Tabelle ſind die ſtattgehabten Veränderungen zu 
entnehmen, wobei zu bemerken iſt, daß mit Ausnahme der croatiſchen und ſerbi⸗ 
ſchen Literaturen, welche die Monarchie umfaſſen, die Zahlen ſich auf Eisleithanien 
beziehen: 


Sprache der Verlagswerke Ermittelte Anzahl der Verlagswerke in den Jahren 
1855 1883 
Deich!!! 98 1999 
Czechſ ee 18 863 
EDITH Te ee N 329 
SEO IT u der 29 144 
Serbiſ ß aa a 31 41 


Von den Reſultaten, zu denen der Verfaſſer durch feine Zuſammenſtellungen 
gelangt, wollen wir einige herausgreifen, weil auf dieſe Weiſe ſich der Nutzen einer 
Literaturſtatiſtik am beſten demonſtriren läßt. Faßt man die drei hauptſächlichſten 
Literaturen in größere Gruppen zuſammen, ſo entfallen z. B. von je hundert Ver⸗ 
lagswerken auf Naturwiſſenſchaften, Medicin und Mathematik in der deutſchen 
Literatur 15˙92, in der czechiſchen 3:13 und in der polniſchen 821 Werke, hingegen auf 
Belletriſtik in der deutſchen Literatur 10:02, in der czechiſchen 51˙15 und in der 
polniſchen Literatur 35˙56 Werke. Miſchler berechnet, daß in Oeſterreich im Jahre 
1883 je ein Verlagswerk bei der deutſchen Literatur auf ungefähr 4000, bei der 
czechiſchen auf 6000, bei der polnischen auf 10.000 und bei der ſerbiſchen und 
eroatiſchen auf 16.000 Einwohner entfiel, und daß ein Deutſcher im Jahre 1883 
für ſein Bedürfniß an Büchern in der Sprache ſeiner Nationalität (natürlich nur 
für öſterreichiſche Verlagswerke) 46 kr., ein Czeche 11 kr. und ein Pole 14 kr. 
verausgabte. Ueberhaupt verhielt ſich in dem Gegenſtandsjahre die polniſche zur czechi⸗ 
ſchen und deutſchen Literatur in Oeſterreich der Menge nach wie 10:26:61, dem Preiſe 
nach jedoch wie 10: 13:82. Auf die Bücherpreiſe legt der Verfaſſer mit Recht großen 
Werth, weil vermittelſt derſelben für die Statiſtik ein Anhaltspunkt für die Qualität der 
Erzeugniſſe gewonnen werden kann. Miſchler's Erhebungen bieten aber auch nach 
anderen Richtungen hin intereſſante Aufſchlüſſe. Die poetiſche Natur der ſlaviſchen 
Völker documentirt ſich z. B. dadurch, daß die Czechen in Böhmen allein mehr, 
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Gedichte enthaltende Bücher als die Deutſchen in ganz Oeſterreich produeirten, 
ſowie auch die Zahl der weiblichen Autoren bei den Czechen die verhältnißmäßig 
größte iſt. — Dieſen Ausführungen dürfte zu entnehmen fein, daß die „Ueberſichten“ 
Wurzbach's und die neuen Arbeiten Miſchler's die Möglichkeit einer Literatur⸗ 
ſtatiſtik außer Frage geſtellt haben. Die eminente Bedeutung einer Literaturſtatiſtik 
für die Literaturgeſchichte, die Ethnographie und die Völkerpſychologie, ſowie für die 
Anlage von Fach- oder vollſtändigen Nationalbibliotheken braucht wohl nicht des 
weiteren erörtert zu werden, aber wir wollen nicht verſäumen, auf die Bemerkung 
Miſchler's hinzuweiſen, daß gerade für Oeſterreich, „wo die Anſprüche der einzelnen 
Nationalitäten an die Verwaltung ihrer Bildungsverhältniſſe in ſo differenter 
Weiſe durch die verſchiedenſten Entwickelungsſtufen der letzteren bedingt ſind“, die 
erforderliche ſtatiſtiſche Grundlage für dieſen wichtigen Zweig der Verwaltung 
nicht fehlen ſollte und um ſo weniger fehlen ſollte, als das Material für eine 
Literaturſtatiſtik durch den § 18 des Preßgeſetzes vorhanden iſt weil nach dem⸗ 
ſelben alle „Erzeugniſſe der Literatur und Kunſt, welche auf mechaniſchem [oder 
chemiſchem Wege vervielfältigt werden“, als Pflichtemplare bei dem Miniſterium 
des Innern als der oberſten Polizeiſtelle, bei der Hofbibliothek in Wien und in 
den verſchiedenen Ländern bei den Univerſitäts⸗, beziehungsweiſe Studienbibliotheken, 
einzuſenden ſind. Es erübrigt alſo nur die wenig Zeit und Geld raubende Arbeit, 
allwöchentlich, wie vor dreißig Jahren im Amtsblatt der „Wiener Zeitung“ eine 
bibliographiſche Ueberſicht über die eingelaufenen Werke zu veröffentlichen und all⸗ 
jährlich einen ſtatiſtiſchen, rein ziffermäßigen Bericht über den Geſammterfolg eines 
Jahres zu verfaſſen, welcher in die allgemeinen ſtatiſtiſchen Publicationen aufzu⸗ 
nehmen wäre. Wir glauben dieſes Plaidoyer für die Einführung einer Literatur⸗ 
ſtatiſtik nicht beſſer ſchließen zu können, als mit einem Citat aus Oettingen's 
Moralſtatiſtik: „Es iſt ein trauriges Zeichen der materialiſtiſchen Richtung unſerer 
Zeit, daß den amtlichen Organen und ſtatiſtiſchen Bureau's mehr daran gelegen 
iſt, zu erfahren, wie viele Schweine und Schafe, Ochſen und Kälber, pro Kopf der 
Bevölkerung verzehrt werden, als wie viel geiſtige Nahrung ſolider Art die 
Geſammtheit oder alle Einzelnen verbrauchen.“ ö N, 


Blätter, Blüthen, Früchte von Gottlieb Putz. Noch vor wenigen 
Jahrzehnten hörte man in Tirol nur die Schnaderhüpfeln der Senner, jetzt ſitzt 
faſt hinter jeder Staude ein Poet oder was ſich dafür hält und zwitſchert ſeine 
G'ſatzl'n. Unter denen, welche die Natur des Landes, den Charakter ſeiuer Bes 
wohner, ihre Empfindungsweiſe zum Ausdruck bringen, ſteht jedenfalls der ſchlichte 
und einfache Gottlieb Putz voran. Manches ſeiner Lieder wurde auf den Flügeln 
des Geſanges in die Ferne getragen, beſonders gefallen die Compoſitionen Pem⸗ 
baur's; jedoch der Altbürgermeiſter von Meran hat ſich exit als Greis eutſchloſſen, 
die „Gedichte“ in ſchöner Ausſtattung bei Pötzelberger zu veröffentlichen 7 
und dennoch erwünſcht, wenn ihm auch ein Pedant der Innsbrucker Univerſität 
zu einer knapperen Auswahl gerathen hatte. Aber es tft auch viel Schönes, Gemüth⸗ 
volles; die Erzählung Laurin kann als Muſter dienen, wie man ſolche ae 
Stoffe behandeln ſoll. Lange Kritiken lieſt das Publicum nicht gerne 10 0 ſo ſei 
nur noch erwähnt, daß manches Gedicht dem Volksliede Bae 35 wer kann 
etwas Rühmlicheres von einem Poeten ſagen? Wir geben eine Probe: 
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Wie möcht' ein Garten traurig ſein, 

Stünd' nur ein einzig' Röslein drein; 

Wie auch der Wald ſo traurig wär', 

Flög' nur ein Vöglein hin und her. 

Wie möcht die Welt ſo traurig ſein, 

Stünd' Eins von uns für ſich allein: 

Drum dank ich's Gott, daß du bei mir, 

Du liebes Herz! und ich bei dir! 

O, lieber Gott, laß uns beinand' 

Auf Erden und im Himmelsland. A. P. 


Paſtor, Geſchichte der Päpſte. Vor faſt einem halben Jahrhundert iſt 
Ranke's „Geſchichte der Päpſte“ erſchienen, entſpricht jedoch trotz des hohen Ruhmes, 
den ſie genießt, nicht mehr dem Stande gegenwärtiger Forſchung, denn wie auf allen 
Gebieten iſt hier der Stoff ungeheuer angewachſen. Nun veröffentlicht Dr. Ludwig 
Paſtor, Profeſſor zu Innsbruck, den erſten Band einer „Geſchichte der Päpſte“ 
ſeit dem Ausgange des Mittelalters. Er beginnt denſelben mit einer Darſtellung 
der Renaiſſance und dem Verhältniß der Kirche zu dieſer und geht bis zur Wahl 
Pius II. vor. Paſtor hat neun Jahre in den verſchiedenen Archiven Europa's 
geforſcht und durfte, was das wichtigſte iſt, mit Erlaubniß Leo's XIII. auch das 
geheime Archiv des Vatikans benutzen, ſo daß er eine Menge neuen Materiales 
aus den Acten bietet. Man bemerkt überall den redlichen Willen, die Wahrheit 
zu ſagen, das Buch, welches bereits in die kaiſerliche Familienbibliothek auf⸗ 
genommen wurde, giebt gewiß zur lebhafteſten Discuſſion nach allen Richtungen 
Anlaß. — 

Von Prof. Dr. Wackernell erſcheint demnächſt eine quellenmäßige Geſchichte 
der Paſſionsſpiele in Tirol im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert, A. P. 
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